
        
            
                
            
        

    

Das Buch

 



Mit dem Mut eines Kriegers kämpfen, aber mit einem friedvollen Herzen leben: Der Weg des friedvollen Kriegers wird bestimmt durch zwölf unvergängliche geistige Gesetze. Diese universellen Prinzipien betreffen uns alle — wir entdecken sie im eigenen Innersten und finden sie als Kern jeder Religion und spirituellen Tradition. In eine spannende Handlung eingebettet, führt uns Dan Millman diese Lebensgesetze vor Augen und zeigt, wie jeder Mensch sie im täglichen Leben anwenden kann, um verborgenen Potentiale und Kräfte zu entdecken und zu größerem Erfolg, dauerhaftem Glück und innerem Frieden zu gelangen.

Dan Millman erzählt von seiner mystischen Begegnung mit einer rätselhaften, weisen Frau, die ihn auf seinen einsamen Wanderungen in den Bergen begleitet und ihn zu ebenso spannenden wie berührenden Erfahrungen und Neuentdeckungen führt. Lehrreiche Geschichten, die uraltes Wissen in sich bergen, erhellen die zwölf universellen Lebensgesetze so leuchtend klar, daß sie zum ureigenen Erfahrungsgut jeder Leserin und jedes Lesers werden.





Der Autor

 



Dan Millman, in jungen Jahren einer der besten Kunstturner Amerikas, später Coach von Spitzensportlern, unterrichtet seit nunmehr fast zwanzig Jahren verschiedenste Formen des körperlich-geistigen Trainings. Seine Werke über die Lebenshaltung des friedvollen Kriegers sind zu wahren Kultbüchern geworden und haben eine Auflage von mehreren Millionen in vierzehn Sprachen erreicht.
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Da ist ein Geheimnis; viele nennen es Gott.
 Es manifestiert sich in allumfassender Liebe,
 in einer Reihe von Gesetzen
 und einem großen Entwicklungsprozeß.
 Dieser Prozeß wirkt durch uns alle und in uns allen,
 und dieser Prozeß ist vollkommen.
 Sobald wir auf der Reise unseres Lebens
 diese elementare Wahrheit entdecken,
 taucht der Weg bei jedem Schritt, den wir tun,
 ganz von selbst unter unseren Füßen auf.
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Ich setze nicht nur meinen eigenen gesunden Menschenverstand ein, sondern borge mir zusätzlich auch noch den von anderen Menschen.

Woodrow Wilson
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Jedes Buch ist das Ergebnis einer Teamarbeit, auch wenn es den Namen eines einzigen Autors trägt. Ich habe mich bei meiner Arbeit von vielen begabten Freunden und Fachleuten inspirieren lassen und möchte an dieser Stelle folgenden Mithelfern danken: meiner Lektorin Nancy Carleton, die immer wieder an meinen Texten gefeilt hat; meinem Freund, dem Autor Doug Childers; meiner amerikanischen Verlegerin Linda Kramer und allen Verlagsmitarbeitern. Außerdem bin ich Dick Schuettge, Jim Marin, Stan Shoptaugh, Peter Russell, Holly Demé, Jerry Gregoire, David Kay, Jason Seeber, Wes Tabler, Fred Taub, Beth Wilson und vielen anderen Menschen zu Dank verpflichtet, die auf ihre Weise zur Entstehung dieses Buches beigetragen haben. Mein tiefster Dank jedoch gilt meiner Familie, die mich stets so verständnisvoll unterstützt, und meiner wachsenden Leserfamilie, die mich zum Weiterschreiben inspiriert.




Vorwort

Man kann den Menschen nichts beibringen.
 Man kann ihnen nur helfen, es
 in sich selbst zu entdecken.

Galileo Galilei
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Welches sind die wichtigsten Prinzipien, die du im Laufe deines Lebensgelernt hast? Diese Frage hatte ich mir vor ein paar Jahren gestellt. Seitdem haben Zeit und Erfahrung mir Antworten und Erkenntnisse geliefert, die ich in diesem Buch niedergelegt habe.

Die spirituellen Gesetze sind unser aller Eigentum. Wir tragen sie in unserem Herzen, und sie liegen allen Religionen, Kulturen und Moralvorstellungen zugrunde. Wenn ich mir zu diesen allgemeingültigen Gesetzen Zugang verschaffen möchte, frage ich mich: «Wenn mein Höheres Selbst mir in Gestalt eines weisen Wesens in den Bergen begegnete, was würde es mich dann wohl lehren?» Mit dieser Frage können wir den Quell der Weisheit erschließen, der in uns allen liegt.

Alle Reiseberichte sind wahr, doch nicht alle Reisen finden unbedingt in der Realität unseres täglichen Lebens statt. Ich möchte meinen Lesern in diesem Buch ein paar spirituelle Lebensregeln darstellen, und zwar in Form von Gesprächen und Erlebnissen mit der erfundenen Gestalt einer weisen Frau – einer außergewöhnlich anmutigen und verständnisvollen Frau, die ihre Schüler anhand von Beispielen aus der Natur belehrt.


Im Gegensatz zu meinen bisherigen Abenteuergeschichten ist dieses Buch eher eine Parabel als ein Roman. Die archetypische Gestalt der weisen Frau aus den Bergen verleiht diesen einfachen, aber bedeutenden Wahrheiten ihre unmittelbare emotionale Realität. Ich möchte meine Leser dazu einladen, sich gemeinsam mit mir von dieser weisen Frau durch die Berge führen zu lassen und die erleuchtenden Gesetze kennenzulernen, die wir im Auf und Ab unseres Lebens meistern müssen. Diese Gesetze haben meinen Horizont erweitert und mir das nötige Rüstzeug in die Hand gegeben, um mein Leben zu verändern. Ich hoffe, daß sie bei Ihnen das gleiche bewirken.

 



Dan Millman 
Frühjahr 1995




EINLEITUNG:

Begegnung mit einer weisen Frau in den Bergen

Wir sitzen beisammen,
 der Berg und ich, so lange,
 bis nur noch der Berg da ist.

Li Po
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Schon seit vielen Jahren durchstreife ich oft die unberührte Natur in meiner Umgebung, um etwas für meine Gesundheit zu tun und weil es mir Spaß macht – bergauf und bergab über schmale Wildwechsel, bewaldete Hügel, durch Eichen-, Kiefern- und Erdbeerbaumwälder. Dieser Wandertrieb hat mich schon oft in das Gebirge geführt, das sich bis zur Küste hinzieht.

Vor ein paar Jahren, als meine Familie über ein verlängertes Wochenende verreist war, stand ich schon vor Morgengrauen auf und machte mich auf den Weg, ohne einen besonderen Plan für meine Wanderung zu haben. Ich wollte nur in Ruhe das Gebirge durchstreifen und neue Landschaften erkunden. Die Berge waren zwar nicht viel höher als tausend Meter, doch ihre Gipfel und Täler ließen einen die Zivilisation völlig aus den Augen verlieren. Sie erweckten ehrfürchtiges Staunen und den Eindruck von etwas Geheimnisvollem. Ich stellte mir vor, mitten in der Wildnis
zu sein, kilometerweit von jeder menschlichen Siedlung entfernt.

In der Wellenlandschaft der Hügel spiegelten sich die Höhen und Tiefen meines eigenen inneren Lebens wider. Momentan hatte ich das Gefühl, mich in einem Tal verirrt zu haben, das von Zweifeln überschattet war. Mein Leben vollzog sich nur noch in gleichförmiger, wohlgeordneter Routine. So kam es, daß mich an diesem Morgen auf meiner Wanderung eine unausgesprochene Sehnsucht nach etwas Aufregendem begleitete, nach irgendeiner Einsicht, einer Veränderung. Und schon bald sollte ich entdecken, wie wahr das Sprichwort ist: «Sei vorsichtig mit deinen Wünschen! Es könnte sein, daß sie in Erfüllung gehen.»

An diesem Morgen hatte der Wind tiefhängende Wolken von der Küste hergetrieben. Nach einer Weile gelangte ich in ein kleines Tal, in dem so dichter Nebel herrschte, daß ich nicht weiter sehen konnte als ein paar Meter. Es wurde kalt und unheimlich still um mich herum, und bald verlor ich jede Orientierung. Irgendwo unter mir hörte ich einen Bach rauschen und wanderte in die entgegengesetzte Richtung in der Hoffnung, so aus diesem nebelverhangenen Tal herauszukommen.

Nach einer Weile erreichte ich eine Hochebene am Fuß einiger uralter Eichen. An einer Seite der Ebene gähnte ein steiler Abgrund. Zufällig hatte ich den einzig möglichen Zugang zu der Ebene gewählt: einen schmalen Pfad, der sich zwischen mächtigen Felsblöcken hindurchschlängelte. Als ich einen der Felsen umrundete, lichtete sich der Nebel, und ich entdeckte eine winzige Hütte. Ich trat näher und klopfte leise an die Tür.

Zu meinem Erstaunen antwortete eine klangvolle, unerwartet herzliche Stimme aus dem Inneren der Hütte, als sei ich ein lange erwarteter Gast: «Komm herein, lieber Wanderer,
komm herein!» Und ich ließ die ausgetretenen Pfade meines Lebens hinter mir, öffnete die Tür und sah die weise Frau, die ganz ruhig dasaß und zu mir emporlächelte. Ohne ersichtlichen Grund überzogen meine Arme sich plötzlich mit einer Gänsehaut.

Mit katzenhafter Anmut saß sie auf einem Blätterteppich auf der Erde, aufrecht und doch entspannt. Sie trug ein loses grünes Gewand. Vielleicht denkt sie, wir sind hier im Wald von Sherwood, dachte ich.

Ihre Augen faszinierten mich. Es waren mandelförmige, haselnußbraune Augen, in denen das Sonnenlicht funkelte, das durch einen Spalt in der Wand der Hütte fiel – Augen wie Edelsteine, umrahmt von einem Gesicht mit glatter, olivfarbener Haut unter einem kurzgeschnittenen braunen Haarschopf. Ihre äußere Erscheinung verriet nichts über ihr Alter, ihre Nationalität oder ihre Kultur. Es sah aus, als sei sie von einem leuchtenden Energiefeld umgeben, doch das hielt ich für eine optische Täuschung, die durch das einfallende Licht zustande kam.

Eine seltsame Verwirrung überkam mich. Ich verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. War das hier ein Urwald, ein Hügel in England zu Shakespeares Zeiten, das schottische Hochland oder eine Einsiedelei der chinesischen Unsterblichen?

«Ich habe schon lange keinen Besuch mehr gehabt», sagte sie. «Ich bin froh, daß du gekommen bist, denn ich habe dir vieles mitzuteilen. Und ich brauche deine Hilfe bei einer sehr wichtigen Aufgabe.»

Hatte sie sich verirrt? Brauchte sie einen Führer? «Klingt interessant», sagte ich verblüfft und neugierig zugleich.

«Ja, ich glaube schon, daß es interessant für dich wird», erwiderte sie. «Aber zuerst einmal brauchst du ein bißchen Training – als Vorbereitung.»


«Vorbereitung? Hmmm ... Wenn das länger dauert als ein paar Stunden, glaube ich nicht, daß ich genügend Zeit habe.»

«Du hast weniger Zeit, als du glaubst – und zugleich mehr», sagte sie. Eine merkwürdige Antwort. Ich hielt sie für eine etwas eigenartige, aber harmlose Frau und beschloß, einfach mitzumachen und mich überraschen zu lassen, was dabei herauskommen würde. Mit einem Wink forderte sie mich auf, Platz zu nehmen. «Mach es dir bequem, lieber Wanderer. Ich weiß, warum du gekommen bist und daß du einen weiten Weg hinter dir hast.»

Ich wollte ihr schon erklären, daß ich nur eine Stunde von zu Hause entfernt war; doch dann wurde mir klar, daß sie nicht meine Wanderung von heute früh meinte, sondern meinen langen, an Höhen und Tiefen reichen Lebensweg.

Plötzlich stiegen unzählige Bilder in mir auf, Eindrücke aus den verschiedensten Kulturen und Zeitaltern. Ich hatte das seltsame Gefühl, daß diese Bilder alle irgendwie mit dieser Frau zu tun hatten. Dann kamen mir wieder Zweifel. Bestimmt ist sie nur ein Mensch, der gern zurückgezogen lebt, und ich spinne mir hier ein Abenteuer zurecht, wo gar keines ist, dachte ich.

«Wer bist du?» wollte ich wissen.

«Ein Spiegelbild in einem stillen Teich», erwiderte sie. «Ein Mondlichtstrahl in einer dunklen Nacht, so jung wie der Morgentau und so alt wie die Erde. Alles ist in mir, und ich bin in allem. Mehr kann ich dir nicht sagen, lieber Wanderer, denn mein Leben ist ebenso geheimnisvoll wie deines. Der einzige Unterschied zwischen uns beiden ist, daß ich in einem Geist lebe, von dem in dir gerade erst eine Ahnung aufdämmert.»

Ein paar Sekunden lang war ich sprachlos. Dann fragte
ich weiter: «Aber wie soll ich dich denn nennen? Hast du keinen Namen?»

«Einen Namen?» Sie wirkte ehrlich überrascht. «Ich habe schon so viele Namen gehabt, daß ich mich kaum noch an alle erinnern kann.»

«Aber wie ruft man dich denn?»

«Ich werde nicht oft gerufen — und wenn, dann nicht bei einem Namen», entgegnete sie mit einem Lächeln. Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen.

«Und wo kommst du her?»

«Ich wage mich aus der Vergangenheit und der Zukunft hervor. Ich lebe in der ewigen Gegenwart. Du und ich, wir beide haben uns schon oft aus den Augen verloren und immer wiedergefunden. Du hast an einer alten Tankstelle für mich gearbeitet, und ich bin mit dir durch die Regenwälder Hawaiis gewandert. Ich habe schon in großen Städten gelebt und als Richterin unter gold- und silbergeschmückten Kuppeln gesessen. Ich kenne die Geborgenheit des heimischen Herdes und die Einsamkeit der Bergklöster. Ich habe auf staubigen Feldern gearbeitet, die Risiken und Vorzüge der Macht und die kalten Peitschenhiebe der Armut kennengelernt. Ich bin unter funkelndem Sternenhimmel durch die Schatten des Mondlichts gewandert. Ich bin über alle Meere gefahren, habe Vermögen gewonnen und wieder verloren, Gesundheit und Krankheit, Vergnügen und Schmerz erlebt. Ich habe Schätze gefunden, die deine Augen blenden würden: glänzende Seidenstoffe, faustgroße Goldklumpen und funkelnde Edelsteine in allen Farben. Doch was ich nun mit dir teilen möchte, ist der bedeutendste aller Schätze, ein Geschenk, das immer größer wird, je mehr man davon abgibt, und das nie seinen Glanz verliert.»

Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme wie die Stimme der
ganzen Menschheit. Sie wehte hierhin und dorthin wie der Wind, blies durch die verstaubten Korridore der Geschichte und durch lichterfüllte Räume. «Es gibt noch Magie in dieser Welt, lieber Wanderer. Ich möchte dich in die Geheimnisse der Alchemie einweihen.»

«Du meinst, wie man Blei in Gold verwandelt?»

Sie lächelte. «Mit Mineralien herumzuspielen, ist nichts weiter als ein Blendwerk der Chemiker. Mit der Alchemie, von der ich rede, kannst du die grundlegenden Elemente deines Lebens — die Ängste, Verwirrungen, Sorgen und Schwierigkeiten, die dir begegnen — in das Gold der Freiheit und Klarheit, Gelassenheit und Freude verwandeln. Die Geheimnisse, die ich dir anvertrauen möchte, sind die Gesetze des Geistes.»

«Du sprichst von <Geist> – glaubst du denn an Gott? Hast du eine Religion?» forschte ich.

Sie lächelte. «Man braucht nicht an die Sonne zu glauben, um sich an der Wärme des Morgenlichts zu erfreuen. Es ist einfach da, spürbar und offensichtlich. Auf diese Art und Weise kenne ich Gott. Und was meine Religion angeht», fuhr sie fort und blickte in die Ferne, als erinnere sie sich an längst vergangene Zeiten, «ich habe in den Tempeln der Juden und in den prachtvollen Moscheen der Moslems gesessen. Ich kniete in erhabenen Kathedralen, umhüllt vom strahlenden Licht der Christlichkeit. Ich habe in indianischen Schwitzhütten gekauert und die Pfeife weitergereicht, als Schamane in der afrikanischen Steppe gelebt, in buddhistischen Tempeln meditiert und den süßen Weihrauchduft an den Ufern des Ganges eingeatmet. In allen Religionen habe ich denselben Geist entdeckt: einen göttlichen Willen, der über Zeit, Glauben und Kultur hinausgeht und in dem sich die allgemeingültigen Gesetze offenbaren, der Schatz Gottes.»


«Kannst du mir mehr über diese Gesetze erzählen?» bat ich.

«Das habe ich vor», antwortete sie. «Inmitten der Geheimnisse des Lebens gehorcht unser Universum Gesetzen, die ebenso real sind wie das Gesetz der Schwerkraft. Diese spirituellen Gesetze sind in das Gefüge unserer Existenz eingewoben. In ihnen spiegelt sich die Urintelligenz des Kosmos wider, und sie steuern die Mechanismen dieses Universums: die Bewegungen der Blüten, die sich der Sonne entgegenrecken, und der Wellen, die sich donnernd an der Küste brechen. Sie bestimmen die Umdrehungen der Erde, den Zyklus der Jahreszeiten und die Naturgewalten. Zu den Rhythmen ihres Liedes tanzen selbst die Galaxien.»

Plötzlich hörte ich ein seltsam zischendes Geräusch und sah eine Rauchwolke aufsteigen. In einem Kreis aus Steinen zwischen der Frau und mir begann ein Häuflein Äste und Zweige zu brennen, als habe es von selbst Feuer gefangen. «Das hat Merlin mir beigebracht», sagte sie und zwinkerte mir zu. Doch trotz meines ehrfürchtigen Staunens meldete sich eine skeptische Stimme in meinem Inneren. Mag sein, daß es tatsächlich Merlin gewesen ist, dachte ich, vielleicht war es aber auch nur Feuerzeugbenzin.

Während wir der dünnen Rauchwolke nachblickten, die durch das strohgedeckte Dach der Hütte entwich, sprach sie weiter: «Die spirituellen Gesetze beziehen sich auf die innere Ordnung und die Intelligenz des Universums. Sie gehen über sämtliche Begriffe, Traditionen und Glaubensvorstellungen hinaus. Sie bilden die Grundlage aller menschlichen Moral. Unveränderlich wie die Umlaufbahnen der Planeten lenken sie nicht nur die Mechanismen der Natur, sondern alle Aspekte der Existenz. Sie können dir den Weg durch die Untiefen und Riffe deines Lebens zeigen, so wie
der Kompaß und die Sterne in früheren Zeiten den Seeleuten Orientierung boten.

Einige dieser Gesetze», fügte sie hinzu, «zielen vor allem auf die praktische Seite des menschlichen Lebens ab. Auch die religiösen Bücher und Lehren sprechen von diesen großen Wahrheiten - einfachen, aber sehr wirkungsvollen Prinzipien, mit denen man in dieser schwierigen Welt zu innerem Frieden gelangen kann. Wer diese Gesetze befolgt, hat Erfolg und findet Erfüllung; wer sie ignoriert oder sich gegen sie wehrt, der wird auf seinem Weg zur Erleuchtung die Konsequenzen zu tragen haben und daraus lernen, damit auch er eines Tages im Lichte einer höheren Erkenntnis Frieden finden kann.»

«Und wo hast du diese Gesetze gelernt?» fragte ich sie.

«Sie existieren in uns allen als unermeßlicher Schatz an intuitiver Weisheit, und sie offenbaren sich auch überall in der Natur.» Plötzlich erhob sich die Frau rasch und anmutig, ging zur Tür und winkte mir, ihr zu folgen. «Komm, Wanderer, die Berge sollen deine Schule sein!»

Ich beschloß, mir das, was sie mir nun beibringen wollte — jene «Schätze», wie sie es nannte —, zu merken, um es eines Tages an meine Kinder weiterzugeben und vielleicht auch an andere Menschen, die sich dafür interessierten. Aber ich war noch weit davon entfernt, die ganze Tragweite, die Macht und den Zauber dieser Gesetze zu begreifen. Ich wußte nur, daß sich etwas Außergewöhnliches abspielte, als ich aus der Hütte trat und nur einen Steinwurf von mir entfernt einen großen, friedlichen Teich entdeckte, der vorher nicht dagewesen war.





Das Gesetz des Gleichgewichts

Wie man den goldenen Mittelweg findet
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Wenn die Schwerkraft der Leim ist,
 der das Universum zusammenhält,
 dann ist das Gleichgewicht der Schlüssel
 zu seinen Geheimnissen.
 Das Gesetz des Gleichgewichts gilt
 für unseren Körper, unseren Geist und unsere Gefühle,
 für alle Ebenen unseres Seins.
 Es erinnert uns daran, daß man von allem
 zuviel oder zuwenig tun kann
 und daß das Pendel unseres Lebens und unserer Gewohnheiten,
 wenn es zu sehr nach einer Seite ausgeschlagen ist,
 unweigerlich bald in die andere Richtung
 schwingen wird.


 


Sei bescheiden,
 denn du bist aus dem gleichen Stoff wie die Erde.
 Sei erhaben,
 denn du bist aus dem gleichen Stoff wie die Sterne.

Serbisches Sprichwort
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«Wir gehen nicht in seiner Windrichtung, deshalb hat er uns noch nicht bemerkt», sagte die weise Frau leise und zeigte auf das Ufer des Teiches, an dem ein weißer Vogel in vollendetem Gleichgewicht auf einem Bein balancierte. «Kannst du dein Gleichgewicht auch so gut halten wie dieser Reiher?»

«Du meinst, auf einem Bein stehen?»

«Nein, ich meine, das zu fühlen, was der Reiher in seinem Inneren fühlt. Kannst du inmitten deines Alltagslebens genauso ruhig bleiben?»

«Ja... Vielleicht... Ich weiß nicht. Ich überlege immer noch, wie wir eigentlich hierhergekommen sind.»

Sie wiederholte ihre Frage: «Du bist nicht oft so ruhig und gelassen wie er, stimmt’s?»

«Ich glaube nicht, nein.»

«Eine ehrliche Antwort und ein guter Ausgangspunkt», stellte die Weise fest und setzte sich auf eine sonnige kleine Erhebung am Ufer. «Denk einmal darüber nach, was für eine wichtige Rolle Gleichgewicht in der natürlichen Ordnung des menschlichen Lebens spielt. Wir sind Geschöpfe des Mittelmaßes: Wir können nicht so gut schwimmen wie ein Fisch, nicht so schnell rennen wie ein Gepard, und wir sind nicht so stark wie ein Gorilla; aber wir
besitzen all diese Fähigkeiten in gemäßigter, ausgewogener Form.»

Wieder wies die weise Frau auf den Schmuckreiher, der immer noch am Ufer balancierte. «Jeder menschliche Körper verlangt nach einem Zustand des inneren Gleichgewichts, des inneren Friedens, und fühlt sich nur in diesem Zustand wohl. Spürst du dieses Gleichgewicht jetzt in deinem Inneren?»

In dem Augenblick, als sie mir die Hand auf die Brust legte, erfüllte ein Gefühl tiefen Friedens meinen Körper, und in meinen Geist kehrte Ruhe ein. «Du spürst ihn», flüsterte sie.

«Ja.» Ich seufzte vor Wohlbehagen.

«Dieses Gefühl friedlicher Gelassenheit soll dir von nun an als Maßstab dienen. Es wird dein Gespür für das Ungleichgewicht schärfen, das du normalerweise erlebst, und dafür sorgen, daß du es künftig nicht mehr so ohne weiteres hinnimmst wie bisher.»

«Und wie soll das funktionieren?»

«Du weißt doch, daß es nicht viel nützt, einem nervösen Menschen zu raten, er solle sich entspannen, wenn er keine Ahnung hat, was für ein Gefühl es ist, entspannt zu sein. Doch sobald er einmal einen Zustand tiefer Entspannung erlebt hat, besitzt er einen Orientierungspunkt, einen Maßstab. Jetzt wird er es viel leichter bemerken, wenn sich wieder Spannungen in ihm bilden, und er kann gleich etwas dagegen tun. Sobald du weißt, wie sich echtes Gleichgewicht anfühlt, wird dir auch auffallen, was bei dir aus dem Gleichgewicht geraten ist, und zwar in allen Lebensbereichen. Das wird dir automatisch als Signal dienen, wieder in das Zentrum in deinem Inneren zurückzukehren. Indem du die unausgeglichenen Bereiche in deinem Leben erkennst, wendest du das Gesetz des Gleichgewichts an.»


«So einfach ist das?»

Sie lachte. «Sehr einfach, aber nicht immer leicht, denn du empfindest den physischen oder emotionalen Zustand, an den du gewöhnt bist, als normal, selbst wenn es ein Zustand der Anspannung oder des extremen Ungleichgewichts ist. Was viele Menschen als <Neurose> bezeichnen, ist in Wirklichkeit nichts anderes als eine Unausgewogenheit oder die zu starke Betonung eines Gedankens, Impulses oder Gefühls, ein Zustand, den wir alle hin und wieder erleben. Deshalb kann es anfangs sogar ein merkwürdiges Gefühl sein, wenn man wieder in einen Zustand echten Gleichgewichts zurückkehrt. »

«Und wie soll ich diese Rückkehr zum wahren Gleichgewicht dann schaffen?»

In diesem Augenblick sprang ein Fisch aus dem Wasser, und die spiegelglatte Oberfläche des Teiches kräuselte sich und sandte kleine Wellen ans Ufer. «Suche jenen stillen Ort, jenen unbewegten Teich in deinem Inneren auf», antwortete die weise Frau. «Schaue und horche in dich hinein. Achte auf die Wellen in deinem Körper und in deinem Leben, die dadurch entstehen, daß du in bestimmten Lebensbereichen zuviel oder zuwenig tust: beim Essen und Trinken, beim Sport und bei der Arbeit oder in der Kommunikation mit anderen Menschen.»

Während ich über ihre Worte nachdachte, kam mir ein neuer Gedanke: «Aber bei all den vielen Katastrophen heutzutage kommt es mir irgendwie egozentrisch vor, so viel Energie darauf zu verwenden, nur in mich hineinzuschauen, um Ruhe und Gleichgewicht zu finden.»

Lächelnd gab die weise Frau mir einen Wink, mit ihr den Teich zu umrunden. «Viele Menschen verwechseln <egozentrisch> mit <egoistisch>», sagte sie. «Doch sobald du dein eigenes Gleichgewicht entdeckt hast, wirst du auch den
inneren Frieden und die innere Kraft finden, in dieser Welt wirklich etwas zu verändern.»

Sie bückte sich, hob einen etwa einen Meter langen, dünnen, geraden Ast auf und balancierte ihn auf einem Finger. Anfangs blieb der Ast ganz gerade; dann begann er leicht nach vorn und hinten überzukippen. «Wünsche, Begierden und innere Bindungen ziehen dich nach vorn», erklärte sie. «Angst, Widerstand und die Dinge, denen du aus dem Weg gehen willst, ziehen dich nach hinten. Jedes Extrem, ja nur die Bevorzugung einer Sichtweise und jedes Parteiergreifen kann dich aus jenem Gleichgewicht bringen, das stets alle Seiten einer Sache sieht. Verstehst du, was ich meine?»

«Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher», antwortete ich.

«Gut! Das bedeutet, daß du bereit bist zu lernen.»

Während wir weiterwanderten, fiel mir auf, wie leichtfüßig die weise Frau über die abgefallenen Zweige am Boden stieg. Ich hörte ihre Schritte kaum; sie befand sich in einem Zustand vollendeten Gleichgewichts. «Wie alle Gesetze, die ich dich lehren möchte», fuhr sie fort, «ist das Gesetz des Gleichgewichts nicht nur eine Philosophie, sondern eine Lebensweise mit sehr praktischen Anwendungsmöglichkeiten.» Als sie mein verständnisloses Gesicht sah, hob sie einen Stein vom Boden auf, reichte ihn mir und zeigte auf eine virginische Kiefer in zehn Metern Entfernung. «Siehst du den Baumstamm dort? Versuche ihn mit dem Stein zu treffen.»

Ich holte tief Luft, zielte und warf. Aber ich traf den Baumstamm nicht; ich hatte mehr als einen Meter zu weit nach links gezielt. Sie gab mir einen anderen Stein. Wieder warf ich, und diesmal kam ich meinem Ziel schon etwas näher, traf aber immer noch zu weit nach links. Da drückte
sie mir noch vier Steine in die Hand und blickte mir in die Augen. «Es ist wichtig, daß du den Baumstamm mit einem dieser Steine triffst», sagte sie langsam und eindringlich. Ich begriff zwar nicht, warum das so wichtig sein sollte, aber offensichtlich meinte sie es ernst. Mein Herz klopfte schneller.

«Wende das Gesetz des Gleichgewichts an!» erinnerte sie mich.

«Aber wie?»

«Ich habe dir doch schon gesagt: Wenn man nicht im Gleichgewicht ist, empfindet man diesen Zustand als normal. Deshalb lehnst du dich automatisch nach der gewohnten Seite hinüber. Du wirst deine Mitte am schnellsten wiederfinden, wenn du deine Haltung ein bißchen überkorrigierst, also indem du bewußt das Gegenteil von dem praktizierst, was du bisher gewöhnt warst. Wenn du beispielsweise zu schnell oder zu leise sprichst, so daß die Leute dich nicht verstehen, dann versuche so zu sprechen, daß es dir zu langsam oder zu laut vorkommt.»

«Und da ich gerade eben zu weit nach links gezielt habe», setzte ich ihren Gedankengang fort, «muß ich jetzt zu weit nach rechts zielen. Richtig?»

«Richtig», bestätigte sie.

«Aber ich habe nur noch vier Würfe; ich darf weder zu weit nach links noch zu weit nach rechts werfen. Ich muß den Baumstamm treffen.»

«Stimmt. Doch wenn du erst einmal in beide Richtungen übertrieben hast, wird es dir viel leichter fallen, die Mitte zu finden — ob du nun mit Steinen auf Bäume zielst oder irgend etwas anderes tust.»

«Ich verstehe», sagte ich.

«Verstehen heißt Tun», sagte sie und wies auf den Baum. Immer noch skeptisch, aber bereit, es wenigstens zu versuchen,
zielte ich nun absichtlich zu weit nach rechts. Zu meinem Erstaunen fiel der Stein wieder links von dem Baumstamm auf den Boden.

«Siehst du», sagte die weise Frau, «weil du so sehr an das gewöhnt bist, was du immer tust und was dir normal vorkommt, hast du deinen Wurf nicht weit genug nach rechts korrigiert. Deshalb fällt es uns auch so schwer, eine Angewohnheit aufzugeben, und deshalb lernen viele Menschen so langsam. Jetzt sei wagemutig! Deine nächsten beiden Steine müssen rechts von dem Baum landen!»

Ich wollte ganz sichergehen, und so fiel der erste Stein einen Meter rechts neben dem Baum zu Boden, der zweite auch. «Mein letzter Versuch», sagte ich nervös.

«Das Gesetz des Gleichgewichts wird dir helfen», sagte sie, «und ich helfe dir auch.» Sie nahm mich an der Hand und führte mich zu dem Baum hin, bis ich nur noch anderthalb Meter weit entfernt war. «Niemand hat verlangt, daß du dir das Leben so schwermachen mußt», setzte sie lächelnd hinzu. «Wenn du zu weit weg bist, geh einfach näher heran!»

Ich lachte und traf den Baumstamm genau in der Mitte.

Während wir weiter um den Teich herumspazierten, erklärte die weise Frau mir einen anderen Aspekt dieses Gesetzes. «Gleichgewicht beginnt mit der Atmung», begann sie. «Aufnehmen und Loslassen sind die Urrhythmen des Lebens. Das Einatmen schenkt dir Inspiration; das Ausatmen erlöst und befreit dich. Einatmen und Ausatmen — Geburt und Tod bei jedem Atemzug.

Und jetzt achte einmal auf deine Atmung», forderte sie mich auf. «Merkst du, daß deine Gefühle immer dann im Ungleichgewicht sind, wenn du unregelmäßig atmest? Wenn du also wieder einmal zornig bist, akzeptiere diesen Zorn ohne Vorbehalte, und dann bring deine Atmung ins
Gleichgewicht. Wenn du Kummer hast, gib dich deinem Schmerz ganz hin, und bring deine Atmung ins Gleichgewicht. Wenn du dich vor etwas fürchtest, stehe zu deiner Angst und atme tief ein und aus, dann wirst du dein Gleichgewicht wiederfinden.

Ausatmen ist Geben; Einatmen ist Empfangen. Wenn du mehr empfängst, als du gibst, so äußert sich dieses Ungleichgewicht in dem Bedürfnis, dich erkenntlich zu zeigen und auf diese Weise den Kreis deiner Beziehung zu deinem Mitmenschen zu schließen. Wenn du mehr gibst, als du empfängst, fühlst du dich erschöpft und ausgelaugt, und irgendwann hast du nichts mehr zu geben.»

«Aber ich habe schon von Heiligen gelesen, die sehr viel gaben und nur wenig zurückbekamen.»

«Das scheint nur so; solche Wesen empfangen viel Freude, Liebe und Dankbarkeit von anderen Menschen», entgegnete die weise Frau. «Das Gesetz des Gleichgewichts sorgt dafür, daß Liebe und Großzügigkeit auch reich belohnt werden.»

Während wir auf einem kurvenreichen Pfad durch die Hügellandschaft wanderten, fielen mir die Worte der Frau zu Beginn unserer Begegnung in der Hütte wieder ein. «Du hast doch vorhin erklärt, du brauchtest meine Hilfe bei irgendeiner Aufgabe», sagte ich.

«Das hier ist deine Vorbereitung darauf», erinnerte sie mich. «Erst einmal mußt du die Lektion des Reihers lernen. Finde das Gleichgewicht in deinem Leben und in allen anderen Dingen. Befolge dieses Gesetz und tritt in die Fußstapfen der Weisen. Erkunde die ganze Skala menschlichen Erlebens, doch kehre immer wieder auf den goldenen Mittelweg zurück. Denn alle Extreme, die zur Gewohnheit werden, erzeugen Streß. Laß deine Worte und Handlungen sanft aus deinem Inneren herausströmen, so wie die Jahreszeiten
aufeinanderfolgen. Das innere Gleichgewicht wird dir den Weg zu Frieden und Klarheit zeigen.»

Als die Worte der weisen Frau verklungen waren und wir weiter in das hügelige Land emporstiegen, wandte ich mich um und warf einen letzten Blick auf den Reiher, der immer noch ruhig und gelassen am Ufer des Teiches stand.





Das Gesetz der freien Entscheidung

Wie wir die Macht über unser Leben wiedergewinnen
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Wir Menschen tragen eine Bürde,
 die gleichzeitig ein Segen ist:
 die große Verantwortung der Willensfreiheit —
 die Macht der freien Entscheidung.
 Vieles in unserer Zukunft wird durch Entscheidungen bestimmt,
 die wir heute treffen.
 Die äußeren Umstände unseres Lebens
 haben wir nicht immer unter Kontrolle,
 aber unsere Reaktionen auf das, was uns begegnet,
 können wir selbst bestimmen.
 Wenn wir uns der Macht unseres freien Willens bewußt werden,
 finden wir den Mut,
 intensiv in dieser Welt zu leben.


 


Zu Fuß und leichten Herzens
 betrete ich die Straße,
 die offen und einladend vor mir liegt.
 Ich bin gesund und frei, die Welt steht mir offen;
 der lange braune Pfad
 führt mich, wohin ich will.

Walt Whitman
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Die spiegelglatte Oberfläche des Teiches, glänzend wie poliertes Glas, wurde immer kleiner und verschwand schließlich ganz. Nachdem wir eine kleine Anhöhe erklommen hatten, wurde der Weg breiter und gabelte sich schließlich in drei Abzweigungen. «Jetzt darfst du einmal eine Weile führen», sagte die weise Frau.

«Aber ich weiß doch nicht, wohin wir wollen.»

Lächelnd sah sie mich an. «Eine interessante Vorstellung, lieber Wanderer, aber ich glaube, in deinem ganzen bisherigen Leben wußtest du stets sehr genau, wohin du wolltest, auch wenn du dir dessen nicht immer bewußt warst. Also: Welchen Weg wählst du?»

«Spielt das denn eine Rolle?»

«Im Grunde genommen nicht», erwiderte sie. «Letzten Endes führen alle Wege zum selben Ziel. Doch einer dieser drei Wege führt uns vielleicht in ein grünes Tal, ein anderer auf einen felsigen Gipfel und der dritte in einen dunklen Wald. Du kannst nicht wissen, wo die Wege hinführen; trotzdem mußt du dich entscheiden.»

Ich lächelte ihr zu. «Ich habe das Gefühl, daß du mir irgend etwas klarmachen willst.»

«Entscheide dich für einen Weg; dann reden wir weiter.»


«Also gut. Laß uns in diese Richtung gehen», schlug ich vor und zeigte auf den mittleren Weg.

«Na, was ist?» fragte sie, als habe sie meine Antwort nicht gehört. «Willst du dich nun entscheiden oder nicht?»

«Habe ich doch schon. Ich habe den mittleren Weg gewählt. »

Wieder tat sie so, als sei sie taub. «Die Zeit, die wir miteinander verbringen dürfen, ist begrenzt, lieber Wanderer. Ich schlage vor, daß du jetzt wählst, damit wir endlich losgehen können.»

«Aber ich...» Plötzlich begriff ich und begann den mittleren Weg einzuschlagen.

«Richtig! Das Gesetz der Willensfreiheit besagt, daß Entscheidungen nicht mit Worten getroffen werden, sondern mit Taten.» Die weise Frau deutete zum Himmel empor. «Siehst du den Truthahngeier, der über uns seine Kreise zieht?» Ich nickte, und sie kniete nieder und zeigte auf eine Spinne, die in ihrem Netz saß. «Wie der am Himmel schwebende Vogel und die winzig kleine Spinne haben die meisten Geschöpfe der Erde nur wenig Entscheidungsfreiheit; sie handeln nach ihrem Instinkt und folgen dem Ruf ihrer Natur. Doch du besitzt Willensfreiheit - die Macht der freien Entscheidung. Dein Leben ist das Ergebnis dieses ausgeübten freien Willens, und dein Schicksal hängt zum großen Teil von den Entscheidungen ab, die du in diesem Augenblick triffst.

Freier Wille», fuhr sie fort, «bedeutet, daß du dich entscheiden kannst, deiner innersten Intuition zu folgen oder aber deinen Trieben, Ängsten und Gewohnheiten. Wenn du dich manchmal gegen die höhere Weisheit wehrst oder sie um irgendeines sofortigen Genusses willen ignorierst, wirst du die Konsequenzen dieser Entscheidung zu tragen haben. Das wird dich letztlich wieder mit den spirituellen
Gesetzen in Übereinstimmung bringen. Die eine Entscheidung führt auf einen sonnenbeschienenen Weg, die andere bringt dir Prüfungen und Hindernisse, die dich belehren und stärken. Also dient letzten Endes alles auf seine Weise zu deinem Besten.»

«Aber ich habe nicht immer das Gefühl, die Richtung meines Lebens selbst gewählt zu haben; manchmal kommt mir das alles eher wie Schicksal vor.»

«Die meisten Entscheidungen entspringen der Weisheit unseres Unterbewußtseins. Deine <innere Stimme> besitzt viel mehr Informationen, als deinem bewußten Denken zugänglich sind. Deshalb ziehst du manchmal Menschen oder Ereignisse an, die du dir gar nicht bewußt wünschst, die aber in Wirklichkeit deinem höchsten Wohl und deiner inneren Weiterentwicklung dienen.»

«Und was ist mit den Armen, Mißhandelten und Hungernden? Willst du etwa behaupten, daß die sich ihr Leiden auch selber ausgesucht haben?»

Die weise Frau blieb stehen und blickte in die immer dunkler werdenden Wälder. «Der Schmerz hat viele Gesichter; auch die Reichen wissen, was Leid ist. Man kann nicht mehr tun, als im Rahmen der gegebenen Umstände die bestmöglichen Entscheidungen zu treffen — Entscheidungen für das Leben, die Liebe, den Dienst an anderen Menschen und eine enge Beziehung zu ihnen. Doch was das Leben dir auch bescheren mag, du bist derjenige, der entscheidet, wie du innerlich darauf reagierst: Du kannst dich wehren und ärgern, kannst dein Schicksal beklagen, aber du kannst ihm auch ins Auge sehen, es annehmen und dich einfach dem Augenblick überlassen.»

«Und was ist mit den Menschen, die freiwillig für jemand anderen Not oder Unannehmlichkeiten auf sich nehmen?»


«Wenn du dich freiwillig dazu entscheidest, deine persönlichen Wünsche zum Wohl von Kindern, geliebten Menschen oder anderen Leuten hintanzustellen, kann das ein spiritueller Akt der Selbstverleugnung sein. Doch wenn du dich dabei als Märtyrer fühlt, solltest du dir die Sache lieber noch einmal überlegen. Zuviel Verantwortung für andere Menschen zu übernehmen beraubt sie der Lektionen, die sie selbst aus ihren Entscheidungen lernen sollen. Leidende Menschen bedürfen unseres Mitgefühls und unserer Unterstützung; doch wenn wir ihnen ihre Bürde abnehmen, so nehmen wir ihnen damit gleichzeitig auch ihre Kraft und ihre Selbstachtung.»

Ich dachte über ihre Worte nach, während wir schweigend den schmalen Pfad emporstiegen. Da drängte sich mir plötzlich eine andere Frage auf: «Manchmal frage ich mich, ob die Entscheidungen, die ich getroffen habe, richtig waren, zum Beispiel in bezug auf meine Beziehungen, meine Arbeit...»

«Wenn du nach Hause kommst», unterbrach mich die weise Frau, «solltest du deine Frau um die Scheidung bitten.»

«Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?»

«Warum willst du dich nicht scheiden lassen? Das kannst du doch jederzeit tun. Du brauchst nur einen Anwalt anzurufen...»

Diesmal war es an mir, sie zu unterbrechen. «So etwas würde ich niemals fertigbringen!»

«Warum denn nicht?»

«Weil es viel Kummer bringen würde. Meiner Frau, meinen Kindern und mir. Und finanziell wäre es auch eine Katastrophe. Außerdem habe ich ein Versprechen gegeben, als wir heirateten. Ich bin eine Verpflichtung eingegangen. Was wäre ich meinen Kindern für ein Vorbild, wenn ich mich scheiden ließe?»


«Also sitzt du in der Falle», sagte sie.

«Das ist keine Falle!»

«Es klingt aber ganz so», sagte sie leichthin. «Du hast mir einige Gründe genannt — sicherlich sehr gute Gründe —, warum du dich nicht scheiden lassen kannst. Doch erst wenn du dir bewußtmachst, daß du die Beziehung zu deiner Frau jederzeit beenden könntest, erst dann kannst du dich aus voller Überzeugung dazu entscheiden, diese Beziehung fortzusetzen. Erst dann kannst du dich mit leidenschaftlichem Engagement entschließen, verheiratet zu bleiben, statt es aus irgendeinem Grund zu <müssen>. Verstehst du, was ich meine?»

«Ja», lächelte ich. «Ich glaube schon.»

«Und das gilt nicht nur für Beziehungen», fuhr sie fort, «sondern auch für deine Arbeit, deine Freunde, dein Zuhause und dein Leben.»

«Das verstehe ich nicht ganz.»

«Manche Menschen haben das Gefühl, aus einer Beziehung nicht mehr herauszukommen, weil sie vergessen haben, daß die Entscheidung bei ihnen liegt. Andere empfinden ihr Leben oder ihre äußeren Umstände als Gefängnis, und alles muß erst einmal wirklich unerträglich werden, ehe sie den Mut, die Willenskraft und die Selbstachtung aufbringen, ihr Leben neu zu gestalten.

Solange dir nicht klar ist, daß du jederzeit nein sagen kannst», fuhr sie fort, «wirst du niemals wirklich ja sagen können: zu deinen Beziehungen, zu deiner Arbeit, zu deinem Leben — zu allem. Du mußt nicht unbedingt warten; du kannst gleich jetzt in dieser Sekunde etwas tun, was dein Leben in positivem Sinn verändert und dir Kraft gibt. Du mußt nicht in die Schule oder zur Arbeit gehen oder in den Krieg ziehen; und du brauchst auch nicht verheiratet zu sein, Kinder zu haben oder dich so zu verhalten, wie andere
Menschen es von dir erwarten. Du mußt gar nichts. Du brauchst dir nur darüber klarzuwerden, daß jedes Tun und jedes Unterlassen Konsequenzen hat. Wenn du bereit bist, diese Konsequenzen zu akzeptieren, dann findest du auch Kraft und Freiheit für die Entscheidung, wer und wo du sein und was du tun willst. Dann ist das Leben keine bloße Verpflichtung mehr, sondern eine wunderbare Chance. Dann können Wunder geschehen.»

Der Weg, den ich eingeschlagen hatte, führte uns tief in den Wald hinein unter ein dichtes, duftendes Blätterdach. Flüsternd wehte der Wind durch die Zweige über unseren Köpfen. An diesem geschützten Ort sprach die weise Frau ihre letzten Worte über das Gesetz der Willensfreiheit: «Das Erkennen, daß man seine Richtung selbst wählen und jederzeit ändern kann, ohne auf äußere Zwänge oder Ideale Rücksicht nehmen zu müssen, ist wie ein Aufsteigen an die Meeresoberfläche, nachdem man lange Zeit unter Wasser gewesen ist. Diese neuen Möglichkeiten können berauschen. Plötzlich siehst du reizvolle Alternativen zu deiner jetzigen Situation, die dir vorher nicht bewußt waren. Vielleicht fühlst du dich nun versucht, etwas an deiner Beziehung zu verändern, an deiner Karriere oder in irgendeinem anderen Lebensbereich, mit dem du zur Zeit Probleme hast. Einige dieser neuen Entscheidungen sind vielleicht durchaus sinnvoll oder gar längst überfällig. Doch die heroischste Entscheidung besteht oft darin, die Verantwortung für deine jetzige Situation zu übernehmen und dich in voller Absicht und vollem Bewußtsein auf sie einzulassen — mit noch größerer Präsenz und Leidenschaft als je zuvor.

Und je häufiger du das Gesetz der freien Entscheidung befolgst», fuhr die weise Frau fort, «desto klarer werden dir deine eigenen Absichten, desto mehr wirst du dein Leben selbst erschaffen. Statt dich zu fragen, ob du wirklich auf dem
richtigen Weg bist, ob du die richtige Partnerin oder den passenden Beruf hast, wirst du jeden Tag aus deiner eigenen freien Entscheidung heraus gestalten und bewußt erleben.»

Ich begann über die Entscheidungen meines bisherigen Lebens nachzudenken und darüber, wie sie mich an diesen Punkt gebracht hatten. Auch an meine Arbeit und meine Familie dachte ich, und das erinnerte mich wieder an mein Zuhause, das ich vor knapp acht Stunden verlassen hatte. «Ich bin dir sehr dankbar für alles, was du mir gezeigt und erklärt hast», hörte ich mich sagen, «aber jetzt muß ich bald gehen. Ich habe zu Hause noch einiges zu erledigen.»

Sie zuckte die Achseln. «Entscheidung bedeutet, etwas, was du gern haben möchtest, für etwas anderes aufzugeben, was dir noch wichtiger ist. Es ist dein Leben; du kannst jederzeit gehen.»

Ich hatte erwartet, daß sie mich zum Bleiben überreden wollte; ihre Gleichgültigkeit verblüffte mich. Wenn ich jetzt aufbrach, würde es vielleicht keine Rückkehr für mich geben. «Ich — ich denke, ich kann schon noch eine Weile bleiben», schlug ich zögernd vor.

«Das klingt nicht sehr überzeugt.»

«Doch, doch. Ich möchte ja gern hierbleiben; ich hatte mir nur einiges für heute vorgenommen und nicht damit gerechnet, so lange von zu Hause fort zu sein.»

Die weise Frau lächelte nur, als kenne sie mich besser als ich selbst; und vielleicht stimmte das ja sogar.

Die Bäume lichteten sich und gaben den Blick auf einen Abhang frei. Ich genoß einen weiten Ausblick, der meinem sich immer mehr erweiternden inneren Horizont entsprach. Es wunderte mich, daß ich jenseits des Abhangs kein bekanntes Haus und auch keine Stadt sah; doch hier bei dieser Frau, diesem seltsamen Wesen, schien ich mich ohnehin
in einer ganz anderen Welt zu befinden. Auch die Zeit, die hier verging, dauerte vielleicht in meiner Alltagswelt nur ein paar Sekunden.

«Laß uns weitergehen», sagte die weise Frau und hatte sich bereits umgewandt, um einen immer steiler werdenden Pfad emporzuklimmen.





Das Gesetz des schrittweisen Vorgehens

Wie man das Leben Schritt für Schritt meistert
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Systematisches Vorgehen verwandelt jede Reise
 in eine Reihe kleiner Schritte,
 die man nacheinander ausführt.
 So läßt sich jedes Ziel erreichen.
 Dieses Gesetz überwindet die Zeit,
 lehrt uns Geduld,
 ruht auf dem festen Fundament
 sorgfältiger Vorbereitung
 und beweist Vertrauen
 in unsere sich allmählich entfaltenden Möglichkeiten.


 


Der Weg in große Höhen
 führt über eine Wendeltreppe.

Francis Bacon
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Der Pfad stieg so jäh an, daß ich das Gefühl hatte, eine steile Treppe hinaufzugehen. Er führte geradewegs den Berg hinauf. Obwohl ich ein geübter Wanderer war, ließ die Steigung mein Herz schneller schlagen und meine Atemzüge heftiger werden. Doch der weisen Frau schien die Anstrengung gar nichts auszumachen. Ohne jede Mühe sprach sie weiter: «Ist dir aufgefallen, wie sich in diesem Bergpfad unser Lebensweg widerspiegelt — wie wir jeden Tag ein Stückchen weiter auf unsere Ziele zuklettern?»

«Was — das hier soll ein Weg sein? Ist mir noch gar nicht aufgefallen», keuchte ich und blickte nach oben. «Im Gegenteil, der Gipfel scheint überhaupt nicht näherzukommen!»

«Wenn man sich nur auf das Ende seiner Reise konzentriert, dann scheint die Erfüllung immer in weiter Ferne zu liegen. Deshalb geben viele Menschen auf, wenn Hindernisse auftauchen oder wenn der Weg steil wird. Du weißt, jede Reise beginnt mit einem ersten Schritt; aber man muß auch noch einen zweiten und dritten Schritt tun — so viele, wie nötig sind, um das Ziel zu erreichen. Das Gesetz des schrittweisen Vorgehens», erklärte die weise Frau, «ist das Versprechen der Natur, daß wir so gut wie jedes Ziel erreichen können, so hoch es auch gesteckt sein mag. Wir müssen nur den Weg dorthin in kleine Etappen aufteilen, die man jeweils mit Sicherheit erreichen kann.»


«Eigentlich logisch», stimmte ich zu.

«Vollkommen logisch», bekräftigte sie. «Deshalb entgeht es auch so vielen Menschen.»

«Du meinst, mit kleinen Schritten läßt sich beinahe jedes Ziel erreichen?»

«Na ja», lächelte sie, «einen Abgrund kann man nicht mit zwei Sprüngen überqueren. Aber man kann sich Schritt für Schritt auf den Sprung vorbereiten. Und da hier weit und breit kein Abgrund zu sehen ist...» Die weise Frau hob einen Stein auf, reichte ihn mir und zeigte auf eine Eiche in ungefähr zwanzig Metern Entfernung. «Glaubst du, daß du diesen Baumstamm treffen kannst?»

«Was? Aus einer Entfernung von zwanzig Metern? Um ehrlich zu sein, wohl kaum. Selbst wenn ich zuerst nach links und dann nach rechts ziele — der Baum ist einfach zu weit weg.»

«Na gut», meinte sie, nahm mich bei der Hand und führte mich zu der Eiche hin, bis sie direkt vor uns in die Höhe ragte. «Und jetzt?»

«Natürlich kann ich den Baum jetzt treffen.»

«Na, dann los!»

Ich zielte und traf. Daraufhin führte sie mich dreißig Zentimeter weiter weg, drückte mir wieder einen Stein in die Hand und sagte: «Noch einmal.» So traten wir jedesmal dreißig Zentimeter weiter zurück, und ich traf bei jedem Wurf. Erst in einer Entfernung von etwa zwölf Metern verfehlte ich mein Ziel. «Geh wieder einen Schritt vorwärts und probiere es noch einmal», forderte sie mich auf. Da traf mein Stein den Baumstamm genau in der Mitte. Wieder wichen wir allmählich zurück, bis ich mein Ziel in einer Entfernung von fünfzehn Metern zweimal verfehlte, traten wieder einen Schritt vor, und ich traf. Nachdem ich ein paarmal danebengeworfen hatte, gelang es mir schließlich
tatsächlich, den Baumstamm aus einer Entfernung von zwanzig Metern zu treffen.

Dann stiegen wir wieder mühsam den steilen Bergpfad hinauf, und sie fuhr mit ihren Erklärungen fort: «Ist dir klar, daß dieses Gesetz in allen Lebensbereichen funktioniert? Wenn du deine Aufgabe in kleine, leicht zu bewältigende Schritte einteilst, brauchst du nicht mehr nur auf den einen Erfolg am Ende deiner Reise zu warten. Dann ist dein Weg von lauter kleinen Erfolgen gesäumt.»

Wir erreichten einen Bach, der durch die Regenfälle im Frühjahr zu einem breiten, tiefen Gewässer angeschwollen war. Die weise Frau durchquerte den Bach als erste; leichtfüßig trat sie auf die Steine, die hie und da aus dem Wasser ragten. Ich folgte ihr und hüpfte von einem Felsbrocken zum nächsten. Da sah ich zwei Steine ganz nah beieinander. Ich beschloß, mir den Weg abzukürzen, und sprang gleich zu dem weiter entfernten Stein hinüber. Aber mein Sprung war etwas zu kurz gewesen. Ich glitt auf einem Moospolster aus und landete im Wasser. Die weise Frau reichte mir die Hand und gab sich keine Mühe, ihr Grinsen zu verbergen. «Du siehst: Bei jedem Prozeß, selbst wenn du nur einen Bach durchquerst, ist es wichtig, keinen Schritt auszulassen; sonst holst du dir früher oder später nasse Füße.»

Jetzt verbreiterte sich der Weg, so daß wir nebeneinander hergehen konnten. Als meine Kleider fast trocken waren, erreichten wir einen Sumpf. Ich schaute nach rechts und nach links auf der Suche nach einem Weg, den Morast zu umgehen. Doch die kleine Schlucht, in der wir uns befanden, ragte zu beiden Seiten steil auf. Die weise Frau warf den Kopf zurück und lachte. «Von der Natur können wir so vieles lernen! Sie präsentiert uns ihre Lektionen immer zur richtigen Zeit.»

«Was soll das heißen?»


«Mach die Augen auf!» sagte sie. «Was ist diesem matschigen Weg und deinem Leben gemeinsam?»

«Tut mir leid, da kann ich wirklich keine Gemeinsamkeiten erkennen!»

«Dann will ich es dir erklären. Wird dir auf dem Weg zu deinen Zielen in der Regel ein roter Teppich ausgelegt?»

«Nein. Meistens ist es ein Sumpf.»

«Siehst du! Um Ziele zu erreichen, die sich wirklich lohnen, muß man sich bemühen, muß Risiken auf sich nehmen und Opfer bringen. Man muß durchhalten, auch wenn einen Ängste und Zweifel quälen. Man muß von seinen inneren Kraftreserven zehren, und schließlich wächst man daran. Jede neue Herausforderung ist eine Art Initiation: Du machst entmutigende Erfahrungen; du überwindest Unannehmlichkeiten, Langeweile und Frustrationen, und dabei findest du heraus, wer du bist.

Die Vision, die dich zu deiner Suche getrieben hat», fuhr sie fort, während wir bis zu den Knöcheln im Sumpf wateten, «führt dich durch den Morast des Lebens. Sie kann dich wie ein Magnet durch alle sumpfigen Abgründe ziehen. Der erste Schritt bei jedem Prozeß besteht also darin, eine Richtung zu finden, ein Ziel zu wählen, dessen Licht dir im Dunkeln leuchtet.»

«Gerade das fällt mir manchmal schwer — zu entscheiden, welches Ziel ich verfolgen soll.»

«Du wirst es nicht herausfinden, indem du auf eine himmlische Offenbarung, eine absolute Gewißheit, eine mystische Vision oder die Stimme Gottes wartest. Also überlege nicht lange. Zweifle nicht an deiner Richtung, und warte nicht darauf, daß andere dir sagen, was du tun und lassen sollst. Geh einfach in die Richtung, die dich anzieht, begeistert oder inspiriert, verfolge das Ziel, das dich innerlich berührt. Und frage dich, ob es all die Mühen und
Opfer wert ist, die der ernsthafte Einsatz für eine Sache erfordert.»

Wir säuberten unsere schlammverkrusteten Füße und Schuhe in einem Bach. «Und vergiß nicht, lieber Wanderer: Hochfliegende, erst in ferner Zukunft erfüllbare Träume sind eine schwere Bürde», ermahnte sie mich. «Am besten setzt du dir Ziele, die du in der nächsten Woche, am nächsten Tag, in der nächsten Stunde oder mit deinem nächsten Schritt erreichen kannst. Du mußt ein Vorgehen wählen, das dir viele kleine Erfolge beschert.»

«Viele kleine Erfolge», murmelte ich vor mich hin, während wir an der steilen Wand einer Schlucht emporkletterten. «Aber was ist mit den Menschen, die über Nacht berühmt geworden sein sollen?» fragte ich. «Bei denen war es doch auch kein langsamer und allmählicher Prozeß!»

«Jedes wirklich erfolgreiche Unternehmen ist wie der Bau eines Hauses», entgegnete die Frau. «Man beginnt mit einem festen Fundament, und dann baut man geduldig weiter, bis das Haus fertig ist. Manche Häuser oder Karrieren entstehen sehr schnell, aber sie haben keine stabile Grundlage; sie sehen hübsch aus, aber sie halten nicht lange. Wenn du dir diese <plötzlichen> Erfolge einmal genauer anschaust, wirst du feststellen, daß in der Regel jahrelange Vorbereitung dahintersteckt.»

«Jahre...», wiederholte ich, mehr zu mir selbst als zu ihr.

«Ja, stell dir das einmal vor!» ermutigte sie mich. «In zehn Jahren kannst du so gut wie alles schaffen. Du kannst Wissenschaftler werden. Du kannst es zu Höchstleistungen in einer Sportart, einem Spiel oder einem Kampfsport bringen. Du kannst Experte auf jedem x-beliebigen Gebiet werden. Du kannst Reichtümer anhäufen oder deinen Körper von Grund auf verändern.»


«Trotzdem kommen mir zehn Jahre immer noch sehr lang vor!»

«Wenn du nach vorn schaust, ja; doch im Rückblick vergehen Jahrhunderte im Handumdrehen.»

Plötzlich wies sie zum Himmel. «Schau mal nach oben, zum Gipfel!» Ich folgte ihrem Finger mit meinen Blicken; der Gipfel schien mir immer noch sehr weit weg zu sein. «Und jetzt wirf einen Blick zurück», forderte sie mich auf. Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über die Hügellandschaft schweifen, die unter mir lag. «Wir haben einen weiten Weg hinter uns — und wir sind ihn Schritt für Schritt gegangen. Wir sind nun schon seit Stunden unterwegs und reden miteinander. Wenn ich dir das vorher angekündigt hätte, wäre es dir sicherlich lang vorgekommen. Doch jetzt, im nachhinein...»

«...ist es, als sei erst ganz kurze Zeit vergangen», vollendete ich ihren Satz.

Wir bahnten uns unseren Weg durch einen dichten, schattigen Wald und verloren den Himmel aus den Augen. Die weise Frau kniete nieder und hob eine Eichel vom Boden auf. «Genau wie aus dieser winzig kleinen Eichel eines Tages eine mächtige Eiche werden wird, genau wie ein Fluß sich geduldig seine Bahn in den Fels gräbt, genau wie du aus einem hilflosen kleinen Kind zum reifen Mann herangewachsen bist, so kannst und wirst du alles erreichen, was du dir wünschst — Schritt für Schritt.»

«Klingt so, als stünde das für dich hundertprozentig fest. Wie kannst du dir deiner Sache nur so sicher sein? Auch wenn man ein Ziel Schritt für Schritt angeht, kann es unerreichbar bleiben.»

«Es gibt nur wenige Gewißheiten auf dieser Welt», sagte sie, «aber tatsächlich haben die Menschen selten Mißerfolg; sie geben einfach nur auf.» Als wir das schützende Blätterdach
hinter uns ließen und sich wieder das weite Dach des Himmels über uns wölbte, wandten wir uns um und blickten auf die Hügel herab, über die wir gekommen waren.

«Dauerhafter Fortschritt läßt sich nicht in einigen dramatischen Augenblicken erzielen; man muß Stunde um Stunde, Tag für Tag daran arbeiten», beschloß die weise Frau ihre Ausführungen über das Gesetz des schrittweisen Vorgehens. «Und wir müssen uns dabei immer wieder korrigieren: Die Straße zum Glück wird nie fertig, es wird ständig daran weitergebaut. Konzentriere dich darauf, das Leben Schritt für Schritt anzugehen; stelle alles zurück, was du später erledigen kannst. Aus Geduld und Disziplin erwächst eine Ausdauer, die alle Höhen und Tiefen überwindet und alle Pläne und Vorsätze in die Tat umsetzen kann. Die Begeisterung gibt uns Schwung, aber nur mit Ausdauer erreichen wir unser Ziel. Geduld, Ausdauer und das Gesetz des schrittweisen Vorgehens sind die Schlüssel, die das Tor zu jedem Ziel öffnen. Der Schatz liegt nicht erst am Ende der Reise; der Weg trägt seinen Lohn in sich selbst.»

Wir hatten den Gipfel erreicht. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und ließ meinen Blick über die herrliche Aussicht schweifen, die sich unter mir auftat; ich hatte sie mir schwer verdient, und das machte sie um so grandioser. Ich blickte zu der weisen Frau hinüber. Sie zeigte auf einen noch höheren Gipfel in der Ferne; und weiter hinten lag noch einer. «Sobald du ein Ziel erreicht hast, erschaffst du dir damit ganz von selbst ein neues; die Reise endet nie», sagte sie, als wir uns wieder an den Abstieg begaben.





Das Gesetz der Gegenwart

Wie man im jetzigen Augenblick lebt
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Die Zeit ist ein Widerspruch in sich.
 Sie erstreckt sich zwischen
 einer «Vergangenheit» und einer «Zukunft»,
 die nur in unseren Köpfen existieren.
 Der Begriff der Zeit
 ist nur eine Konvention unseres Denkens und unserer Sprache,
 eine Übereinkunft unserer Gesellschaft.
 Die tiefere Wahrheit lautet:
 Wir haben nur diesen einen Augenblick.


 


Nur wer von Augenblick zu Augenblick lebt,
 kann ein ganzes Leben lang glücklich sein.

Margaret Bonnano
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Der Abstieg ging schneller vonstatten als der Aufstieg, aber das fiel mir kaum auf, so sehr war ich in Gedanken versunken. Wohin gehen wir jetzt? Was haben wir als nächstes vor? Werde ich mir alles merken können, was die Frau gesagt hat? Wann komme ich nach Hause? Ob ich sie morgen wohl wiedersehen werde?

Als habe sie meine Gedanken erraten, sagte die weise Frau: «Dich scheinen viele Fragen zu beschäftigen. Also ist jetzt wohl der richtige Zeitpunkt gekommen, dir das Gesetz der Gegenwart zu erklären. Ja», wiederholte sie nachdenklich, «jetzt ist immer der richtige Zeitpunkt.» Die weise Frau deutete auf die Hügel, die unter uns lagen. «Siehst du, wie die Sonne die Narzissen dort bescheint, die einen so schönen Kontrast zu dem smaragdgrünen Gras bilden? Für mich sind diese Blumen genauso prächtig wie die Kunstwerke in allen Museen dieser Welt.» Schweigend wanderten wir weiter. Allmählich wurde es dunkel, und die Farben um uns herum verblaßten.

Etwas später umrundeten wir ein paar Felsblöcke, die mir bekannt vorkamen, und die Hütte der Frau tauchte wieder vor uns auf. Sie öffnete die strohverkleidete Tür. Wie beim erstenmal forderte sie mich auf einzutreten. Bald knisterte ein Feuer im Kamin. Dann erhob sie sich und bat mich, sie einen Augenblick zu entschuldigen. Ich vermutete, daß sie sich erleichtern wollte, wie ich es vorhin auch getan hatte.


Doch es verging Minute um Minute, und sie kam nicht wieder. Ich begann nervös zu werden und mich zu fragen, wann sie wohl zurückkehren würde und wie ich im Dunkeln den Weg nach Hause finden sollte, falls das heute abend überhaupt noch möglich war. Wahrscheinlich konnte ich im Freien schlafen; draußen war es zwar kühl, aber nicht kalt, und meine Familie wollte erst am Montag nachmittag zurückkommen; also hatte ich noch zwei Tage Zeit.

Was als nächstes geschah, war so eigenartig, daß ich meinen Augen nicht traute. Statt der weisen Frau kam eine große Katze in die Hütte geschlendert. Bedächtig bewegte sie sich vorwärts, so als wisse sie genau, wo sie hinwollte. Sie hatte ein dunkles, glänzendes Fell und ähnelte halb einer Siamkatze und halb — na ja, halb der weisen Frau. Denn ehe ich wußte, wie mir geschah, begann sie zu mir zu sprechen, und zwar nicht mit dem Mund, sondern mit ihren Gedanken. Ihre Stimme klang genauso wie die der weisen Frau, nur leiser. Sie saß stolz aufgerichtet nach Katzenart da, schaute mir direkt in die Augen und kam sofort zum Thema. «Hast du eigentlich schon mal darüber nachgedacht, was für eine paradoxe Sache die Zeit ist?» fragte sie mich und begann sich anmutig die Schulter zu lecken.

Mir kam das alles sehr seltsam vor. «Eigentlich nicht», antwortete ich laut. «Jedenfalls nicht seit dem letzten Zeitreiseroman, den ich gelesen habe.»

Wieder erklang ihre Stimme in meinem Ohr oder eher in meinen Gedanken: «Die Zeit erstreckt sich zwischen einer Vergangenheit und einer Zukunft, die keine objektive Realität besitzen. Sie ist nur eine Konvention unseres Denkens und unserer Sprache, eine Übereinkunft unserer Gesellschaft.»

«Mit anderen Worten: Die Zeit existiert nur, weil wir behaupten, daß sie das tut?»


«Genau», flüsterte sie. «Deine Lebenszeit ist wie ein Film, der aus lauter verschiedenen Einzelbildern besteht, die an einem Projektionsobjektiv vorbeiziehen. Jedes Einzelbild zeigt einen Ort, an dem du in einem gegenwärtigen Augenblick deines Lebens existierst, aber die Bilder scheinen sich zu bewegen. Du kannst dich in Gedanken in die sogenannte Vergangenheit oder Zukunft hineinversetzen, aber leben kannst du nur in der Gegenwart. Meine Artgenossen und ich sind Meister in dieser Kunst.» Nach diesen Worten räkelte sie sich, legte sich graziös auf dem Boden nieder und beschäftigte sich mit der Pflege ihres Fells.

Ich dachte über ihre Worte nach. Schon immer hatte ich eine Vorliebe für Katzen gehabt, trotz der unnahbaren Überlegenheit, die sie zur Schau trugen. Und wenn es auch verrückt sein mochte, das Gesetz der Gegenwart ausgerechnet von einer Katze zu lernen, so kam es mir doch andererseits sehr passend vor. Katzen scheinen sich nicht sonderlich um Vergangenheit oder Zukunft zu kümmern. Wie die weisesten aller Menschen leben sie jeden Augenblick so, als sei er etwas völlig Neues.

Die Katze blickte mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu mir empor. «Meine Artgenossen und ich sind so eindrucksvolle Persönlichkeiten, weil wir immer voll und ganz präsent sind: Jetzt und hier. Kannst du das gleiche von dir behaupten?»

«Von mir? Eigentlich schon. Ich — manchmal habe ich schon das Gefühl, jetzt in diesem Augenblick dazusein. Das heißt...», stammelte ich. Aber die Katze hatte sich unterdessen wichtigeren Dingen zugewandt. Im Augenblick beobachtete sie einen Nachtfalter, der im Feuerschein umherflatterte.

«Was du heute früh oder gestern oder letztes Jahr getan hast, existiert nur noch in deinem Kopf», fuhr sie schließlich
fort, als verdienten meine Worte keinen weiteren Kommentar. «Und was als nächstes kommen wird, ist bis jetzt nichts weiter als ein Traum. Wir haben nur diesen Augenblick. Verstehst du, was ich meine?»

«Ja, ich verstehe!» rief ich, obwohl mir noch gar nicht so klar war, was ich eigentlich verstehen sollte.

«Ich habe noch nicht zu Ende gesprochen. Ist dir klar, daß dieses Gefühl von der Vergänglichkeit der Zeit in Wirklichkeit nur eine Reihe von Eindrücken und Erinnerungen ist, die jetzt in diesem Augenblick an deinem inneren Auge vorüberziehen? Wenn wir etwas Vergangenes bedauern, so sind das Eindrücke, die jetzt, in dieser Sekunde in uns aufsteigen. Und auch unsere Sorgen um die Zukunft existieren nur in diesem Moment in unserem Kopf — als Bilder, Geräusche und Empfindungen. Mit anderen Worten: Vergangenheit und Zukunft existieren jetzt in diesem Augenblick, und du selbst erschaffst sie.»

«Und das soll das Gesetz der Gegenwart sein? Mir kommt das reichlich abstrakt vor», sagte ich in dem vagen Versuch, in diesem Gespräch die Oberhand zu gewinnen.

«Das Abstrakte daran ist die Zeit», erwiderte sie. «Aber du kannst das Gesetz der Gegenwart auch ganz praktisch anwenden, um Sorgen, Reue und Verwirrung aus deinem Denken zu verbannen. Je mehr du übst, um so leichter wird es dir fallen, deine Aufmerksamkeit immer wieder auf den gegenwärtigen Moment zurückzulenken. Eines Tages wird dir diese Einstellung vielleicht genauso selbstverständlich sein wie mir.»

Sie muß wohl immer das letzte Wort behalten, dachte ich. Aber irgendwie hatte diese Katze ja recht, und ganz offensichtlich praktizierte sie selbst, was sie mir da predigte. In diesem Augenblick schweiften meine Gedanken ein paar Sekunden lang ab, und ich schaute zur Tür. Wo blieb die
weise Frau denn nur? Eigentlich hätte sie längst zurück sein müssen.

«Hallo!» hörte ich die Katze rufen, und mit einem Schlag kehrten meine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. «Verstehst du jetzt, daß das Gesetz der Gegenwart dein Leben für immer verändern kann? <Für immer> bedeutet natürlich jetzt, in diesem Augenblick.»

«Ich weiß schon lange, wie wichtig es ist, in der Gegenwart zu leben», erwiderte ich scharf in dem kläglichen Versuch, wenigstens ein bißchen von meiner Selbstachtung zu retten.

«Wissen und Tun sind oft zweierlei, vor allem bei dir», schnurrte sie mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck. «Alle deine Probleme haben mit der Vergangenheit oder der Zukunft zu tun. Du nährst die Probleme in deinem Inneren, indem du ihnen Aufmerksamkeit, Energie und kostenlose Unterkunft in deinem Kopf gewährst. Ich dagegen würdige sie keine Sekunde meiner Beachtung. Das Leben ist einfach zu kurz», erklärte sie in sehr bestimmtem Ton.

«Danke, Eure Hoheit», spottete ich. «Ist der Vortrag nun zu Ende?»

«Noch lange nicht. Erst wenn du wirklich begriffen hast, daß Vergangenheit und Zukunft nur eine schlechte Angewohnheit des Denkens sind — deines Denkens. Die Sorgen, die man sich um die Vergangenheit oder die Zukunft macht, ähneln den Halluzinationen eines Verrückten, der Stimmen hört oder nicht existente Wesen sieht. Ich bin selbstverständlich kein solches Wesen.»

Mir entging nicht die Ironie, die darin lag, solche Worte ausgerechnet von einer sprechenden Katze zu hören.

«Aber», fuhr sie fort, «je mehr du dir dein augenblickliches Tun bewußtmachst, um so leichter kannst du diese Verhaltensweise überwinden, so wie alle anderen schlechten
Angewohnheiten auch. Du brauchst nur an das Gesetz der Gegenwart zu denken und es anzuwenden.» Sie hörte auf, sich das Fell zu lecken, und wandte mir ihre volle Aufmerksamkeit zu. «Ich hoffe sehr, daß du das Gesetz der Gegenwart zu schätzen weißt und auch die Zeit, die ich mir genommen habe, um es dir zu erklären.»

Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: «Die Gegenwart gleicht einer Zeitmaschine, die deinen Geist erleuchtet, dich von allen Sorgen befreit und einer neuen Lebensweise den Weg ebnet. Mit anderen Worten: Du wirst mehr wie ich.»

«Ich kann es kaum erwarten», lachte ich.

«Wie bereits gesagt: Um Persönlichkeit zu haben, mußt du in der Gegenwart leben und dir stets bewußt sein, wann und wo du bist; dann wirst du auch wissen, wer du bist. Das Gesetz der Gegenwart lehrt dich die Wichtigkeit dessen, was du heute tust, denn schließlich gibst du einen Tag deines Lebens dafür her. Also befreie dein Denken mit Hilfe dieses Gesetzes von allem Überflüssigen, damit du wieder in einen Zustand der Klarheit und Einfachheit und des inneren Friedens zurückkehren kannst.»

«So wie du», sagte ich.

«Schön, daß dir das aufgefallen ist», schnurrte sie. «Und vergiß nicht: So zwanghaft und real dir deine Gedanken auch vorkommen mögen, du kannst dir jederzeit das Gesetz der Gegenwart ins Gedächtnis zurückrufen. Dann weißt du, daß nur das Jetzt existiert und nur der gegenwärtige Augenblick real ist. Wenn du daraus einen Akt der Andacht machst und dir der Heiligkeit des Augenblicks bewußt wirst, verneigst du dich vor jenem gelassenen, katzenhaften Ich in deinem Inneren, das diese Weisheit schon lange kennt — und alles wird gut.»

«So leicht ist es, wie eine Katze zu werden?»


«Dich dürfte es schon einige Anstrengung kosten», erwiderte sie, machte einen Buckel, gähnte und schlenderte um den Kamin herum zur Tür. «Heiße diesen Augenblick willkommen, setze einen Fuß vor den anderen und erledige das, was gerade vor dir liegt. Denn auch wenn deine Gedanken in die Ferne schweifen, dein Körper existiert immer nur jetzt und hier. Hast du es eilig, dann ruhe in der Gegenwart. Hole tief Luft und kehre ins Jetzt und Hier zurück.» Wieder räkelte sich die Katze genüßlich. Dann verließ sie die Hütte ohne weiteren Kommentar.

Kaum war sie verschwunden, da tauchte die weise Frau wieder auf und setzte sich ohne jede Erklärung zu mir. «Wo war ich stehengeblieben?» fragte sie. «Ach ja, wir hatten vom Gesetz der Gegenwart gesprochen.»

«Ich glaube, das habe ich inzwischen ganz gut begriffen», sagte ich. Glitzerte da nicht so etwas wie Belustigung in ihren Augen? «Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?»

«Ach, ich bin nur ein wenig nach draußen gegangen, habe mich an die Mauer der Hütte gelehnt und die kühle Nachtluft genossen.»

«Sag mal, warst du etwa...?» Ich brauchte meinen Satz gar nicht zu beenden. Ich brauchte der weisen Frau nur zuzusehen, wie sie bedächtig einen kleinen Kessel an einen grünen Stock über das Kaminfeuer hängte und ein paar Teeblätter hineinwarf. Ich überlegte, ob wir unser Gespräch wohl noch bis tief in die Nacht hinein fortsetzen würden. Doch dann schob ich den Gedanken beiseite und genoß ganz einfach den Augenblick — und den Tee, der phantastisch schmeckte.





Das Gesetz des Mitgefühls

Wie man die Menschlichkeit in seinem Inneren erweckt

[image: e9783641078720_i0013.jpg]

Das Universum verurteilt uns nicht;
 es hält Konsequenzen und Lektionen für uns bereit
 und gibt uns Gelegenheit,
 aus dem Gesetz von Ursache und Wirkung
 zu lernen und ins Gleichgewicht zu kommen.
 Mitgefühl ist die Erkenntnis, daß wir alle
 innerhalb der Grenzen
 unserer jetzigen Fähigkeiten und Überzeugungen
 unser Bestes tun.


 


Daß ich dem Hungrigen zu essen gebe,
 dem vergebe, der mich beleidigt, und meinen Feind liebe —
 das sind große Tugenden.
 Was aber, wenn ich nun entdecken sollte,
 daß der armseligste Bettler und der unverschämteste Beleidiger
 alle in mir selber sind und ich bedürftig bin,
 Empfänger meiner eigenen Wohltaten zu sein?
 Daß ich selber der Feind bin, den ich lieben muß — was dann?

C. G. Jung
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Ich betrachtete die weise Frau über das kleine Kaminfeuer hinweg und sah in ihren Augen die Flammen tanzen. Ihr vom Feuerschein erhelltes Gesicht wirkte alterslos, abgesehen von ein paar Fältchen um die Augen, die wahrscheinlich vom Lächeln kamen. Sie lächelte oft. Selbst wenn sie scheinbar todernst war, entdeckte ich stets ein Fünkchen Humor und Selbstdistanz in ihren Gesichtszügen.

Eine Zeitlang starrten wir stumm in die Glut des Kaminfeuers. Dann forderte sie mich auf, mit ihr nach draußen zu gehen, um das Gesetz des Mitgefühls zu lernen. Wir erhoben uns und verließen die Hütte.

Staunend blickte ich mich um. Hatte die Umgebung sich etwa schon wieder verändert, oder kam mir das im Mondschein nur so vor? Vor uns lag eine baumbewachsene Ebene. Die Bäume boten Schutz vor dem leichten Nieselregen, der die Luft vom Staub des Tages reinigte und uns einen angenehmen Duft nach Rinden und Blättern, Erde und Gras in die Nase steigen ließ.

«Es wirkt alles so lebendig», sagte ich.

«Ist es auch», bestätigte sie und streichelte die rauhe
Rinde eines Baums, der in der Nähe stand. Das Licht des zunehmenden Mondes ließ die Hügel wie sanfte Rundungen am Körper der Erde erscheinen. «Schick deinen Geist auf die Reise. Laß ihn weit über diese Hügel hinwegschweifen», forderte sie mich auf, «über Ozeane, Fjorde, Vulkane und Riffe und über die Berge, die sich unter und über dem Meeresspiegel auftürmen. Überall wimmelt es von Leben — alles ist Fleisch und Blut, Knochen und Geist deiner Mutter Erde.»

Sie hob den Finger und zeigte mir einen winzig kleinen Floh. Mit einem Satz war er davongehüpft. «Wenn du ein Floh auf dem Rücken eines Elefanten wärst, dann würdest du nur einen Wald dicker Haare um dich herum sehen und hättest keine Ahnung, wo du eigentlich bist. Doch wenn du dann hoch in die Luft sprängest und dich umsähest, würdest du erkennen, daß du auf der Haut eines lebenden Wesens existierst. So ist es auch den ersten Astronauten im Weltraum ergangen. Sie verließen die Erde als Wissenschaftler und Piloten und kehrten als Mystiker zurück, denn sie hatten die Vision eines einmaligen, wunderbaren, heiligen, blaugrünen, lebendigen, atmenden Planeten erblickt. Diese Vision macht uns demütig, und Ehrfurcht und Mitgefühl begleiten uns von diesem Augenblick an auch im täglichen Leben.

So wie dich ein Reiher Gleichgewicht und eine Katze das Leben in der Gegenwart lehrte, so kann dich die Erde, auf deren Haut wir treten, deren Bäume wir fällen und verbrennen, deren lebendige Reichtümer wir ohne Dank und Rücksicht ausbeuten, das Gesetz des Mitgefühls lehren.»

Die weise Frau blickte zum Nachthimmel empor. «Ich spreche schon seit vielen Jahrhunderten mit der Erde. Ich kenne ihr innerstes Herz und weiß von ihrem tiefen Verständnis für uns. Wenn du auch nur einen Bruchteil ihres
Mitgefühls nachempfinden könntest, würden dir die Tränen in die Augen treten. Die Erde verzeiht uns, weil sie weiß, daß wir Fleisch von ihrem Fleisch sind. Wir sind ein Teil von ihr, der immer noch lernt und wächst.

Und nun frage ich dich», fuhr sie fort, während sie niederkauerte und eine Handvoll fruchtbarer Erde durch ihre Finger rinnen ließ, «wenn die Erde imstande ist, dir deine Fehler und Irrtümer zu verzeihen, warum kannst du dir dann nicht auch selbst verzeihen und anderen Menschen das gleiche Mitgefühl entgegenbringen?»

Ich legte mich auf den Rücken und blickte zum Sternenhimmel empor. «Ich glaube, Mitgefühl ist nicht gerade meine Stärke.»

«Du begegnest auch dir selber ohne viel Mitgefühl, stimmt’s?» fragte sie sanft.

«Ja, wahrscheinlich.»

«An diesem Punkt mußt du ansetzen. Je mehr Liebe und Barmherzigkeit du dir selbst entgegenbringst, um so mehr davon kannst du auch anderen Menschen schenken.» Sie stand auf und ging wieder in die Hütte. Ich folgte ihr. Die weise Frau blickte mich über das knisternde Kaminfeuer hinweg an, und in ihren Augen schimmerte ein warmes Licht, als sie mir die Quintessenz des Gesetzes vom Mitgefühl offenbarte. «Es wird allmählich Zeit, Wanderer, daß du dich selbst und deine Mitmenschen mit neuen Augen siehst, ohne die Vorurteile und Erwartungen, die jetzt noch zwischen dir und der Welt stehen. Es wird Zeit zu begreifen, daß wir alle, Freunde wie Feinde, im Rahmen unserer Fähigkeiten unser Bestes geben.

Der Dichter Rumi hat einmal geschrieben: <Jenseits unserer Vorstellungen von richtig und falsch liegt ein Feld. Dort wollen wir uns treffen. Wenn die Seele sich in dieses Gras legt, ist die Welt zu voll, als daß man über sie sprechen
könnte.> Rumi konnte das schreiben, weil er begriffen hatte, daß Urteile eine menschliche Erfindung sind. Gott ist nicht dazu da, uns zu beurteilen, sondern er zeigt uns Mittel und Wege, aus unseren Irrtümern zu lernen und innerlich daran zu wachsen.» Die weise Frau wandte mir ihr Gesicht zu. «Wenn du akzeptieren kannst, daß Gott dich nicht verurteilt, warum solltest du dann andere Menschen verurteilen?» fragte sie.

«Ich gebe mir ja Mühe, andere nicht zu verurteilen», wandte ich ein, «aber was ist mit grausamen oder gewalttätigen Menschen?»

«Das Gesetz des Mitgefühls kennt keine Ausnahmen. Es gilt für alle», entgegnete sie. «Natürlich wissen wir, daß es auf dieser Welt psychisch gestörte, destruktive Menschen gibt; und wer selbst gestört ist, der stört in der Regel auch andere. Man darf sich von solchen Leuten nicht einfach fertigmachen lassen oder ihr zerstörerisches Verhalten hinnehmen, sondern muß sie manchmal von der Gesellschaft trennen. Aber man kann auch Mitgefühl für das Böse haben, ohne sich ihm zu beugen. In einem Krieg kannst du Mitleid mit deinen Gegnern empfinden, selbst wenn ihr euch auf Leben und Tod bekämpft.»

«Aber warum muß ich Mitleid mit grausamen, widerwärtigen Menschen haben? Warum darf ich nicht hassen, was hassenswert ist?»

«Das ist eine sehr wichtige Frage, und sie verdient eine klare Antwort, nur mußt du sie für dich selbst finden. Denke einmal darüber nach: Haß und Mitgefühl sind zwei verschiedene Energieformen. Von welcher dieser beiden Energien sollte unsere Welt deiner Meinung nach erfüllt sein?»

«Ich möchte dir deine Gutherzigkeit nicht ausreden», erwiderte ich, «aber es fällt mir trotzdem sehr schwer, Fanatikern
oder Menschen, die Kinder ausbeuten, freundschaftliche Gefühle entgegenzubringen.»

«Ich habe auch nie behauptet, daß Mitgefühl einfach ist!» sagte sie. «Aber einfach oder nicht, das Gesetz fordert von uns, nicht aus Haß oder Unwissenheit, sondern aus Liebe und Verständnis heraus zu handeln. Das setzt einen Aufschwung zu einer höheren Perspektive voraus. Wir müssen erkennen, daß unser Universum zwar gerecht, aber gleichzeitig auch geheimnisvoll ist. Diese tiefe Einsicht erwächst aus einer intuitiven Erkenntnis der Intelligenz, die unserem Universum innewohnt. Ob du durch Beobachtung, logisches Nachdenken oder religiösen Glauben zu dieser Erkenntnis gelangst, ist gleichgültig; letzten Endes wird sie dir offenbaren, daß du in der Natur keine Freunde und keine Feinde hast. Du hast nur Lehrer.»

«Wahrscheinlich muß man ein Heiliger sein, um nach diesem Gesetz leben zu können.»

«Das Gesetz des Mitgefühls ist eine liebevolle Aufforderung, über unsere begrenzte Sichtweise hinauszuwachsen», antwortete sie lächelnd. «Manchmal kann einen die Last dieser Aufgabe schon ganz schön niederdrücken. Also denke daran: Mitgefühl beginnt bei dir selbst. Sei sanft und geduldig. Aus unserem Geist und unserem Herzen steigen viele Gedanken und Gefühle auf, positive und negative. Du mußt kein Heiliger sein; doch statt dich ganz deinen negativen Gedanken zu überlassen oder dich gegen sie zu wehren, kannst du sie einfach in einer Woge der Liebe und des Verständnisses von deinem Mitgefühl wegspülen lassen.»

«Klingt immer noch ziemlich nach Heiligenschein.»

Die weise Frau erhob sich, ging im Zimmer auf und ab und blieb schließlich stehen. Sie wandte sich mir zu. «Kannst du dich an irgendeine erbitterte Auseinandersetzung in deinem
Leben erinnern, an einen Augenblick, wo du zornig oder neidisch warst oder dich betrogen fühltest?»

«Ja», sagte ich.

«Dann vergegenwärtige dir einmal so eine Situation», forderte sie mich auf. «Laß den Schmerz und den Zorn wieder in dir aufsteigen.»

«Also gut. Ich spüre das alles wieder.»

«Und nun stell dir vor, daß der Mensch, mit dem du dich streitest, mitten in eurer erregten Auseinandersetzung plötzlich nach seinem Herzen faßt, einen Schrei ausstößt und zu deinen Füßen tot zu Boden sinkt.»

«O Gott», stieß ich hervor, als ich mir die Szene ausmalte.

«Was ist jetzt mit deinem Zorn? Wo sind dein Neid und deine Eifersucht, dein Groll und dein Schmerz?»

«Sie sind weg», antwortete ich. «Aber — aber was wäre, wenn ich mich über den Tod dieses Menschen freuen würde? Wenn ich ihm nicht verzeihen könnte?»

«Dann verzeih dir wenigstens selber deine Unversöhnlichkeit. Und in dieser Vergebung wirst du das Mitgefühl finden, das deinen Schmerz heilt, als Mensch in dieser Welt zu leben. Du kannst das Gefühl der Vergebung in dir wachrufen, wann immer du es nötig hast», setzte sie hinzu. «Du brauchst dir nur vorzustellen, wie dein Freund, deine Geliebte oder dein Gegner tot zu deinen Füßen liegt, so wie du eines Tages zu Füßen des Geistes liegen wirst. Dann wirst du alles mit anderen Augen sehen, denn der Tod macht uns alle gleich. Wir alle werden eines Tages diese Welt verlassen und die Menschen, die wir lieben. Wir alle empfinden Hoffnung und Verzweiflung; wir alle haben unsere Träume und Enttäuschungen. Im Geheimnis des Lebens sind wir alle miteinander verbunden, und wir tun alle unser Bestes.»


«Vielleicht hat Plato das gemeint, als er schrieb: <Sei gütig, denn alle Menschen, denen du begegnest, kämpfen einen schweren Kampf.>»

«Ja», antwortete die weise Frau. «Jetzt hast du es begriffen.» Mit diesen Worten ging sie zu einem Bett aus Laub und legte sich darauf. Ich betrachtete sie noch einige Sekunden im flackernden Schein der allmählich verlöschenden Glut.





Das Gesetz des Glaubens

Wie man im Vertrauen auf den Geist lebt
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Der Glaube verbindet uns mit der Weisheit des Universums.
 Er erinnert uns daran, daß wir mehr wissen,
 als wir gehört oder gelesen oder studiert haben —
 da— wir nur schauen und lauschen müssen
 und auf die Liebe und Weisheit
 des Allumfassenden Geistes vertrauen,
 der in uns allen wirkt.


 


Der Glaube fordert die Seele dazu heraus,
 weiter zu gehen, als sie sehen kann.

William Clarke
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Als ich erwachte, war die Frau fort. Ich hatte keine Ahnung, ob sie wiederkommen würde. Eilig erhob ich mich, ging hinaus und blickte mich suchend nach ihr um, aber es war keine Spur von ihr zu entdecken, nicht einmal ein Fußabdruck. So verging Minute um Minute, und Zweifel begannen mein Gemüt zu überschatten wie dunkle Wolken. Existierte diese Frau überhaupt, oder war das alles nur ein seltsamer Traum gewesen? Nein, natürlich war es Realität.

Als ich den Wald mit meinen Augen absuchte, entdeckte ich sie. Sie stand reglos im Morgenschatten neben drei Rehen: einer Ricke mit ihren zwei Kitzen. In diesem Augenblick schien sie selbst eines der Tiere zu sein, ein Reh in menschlicher Gestalt, und ich kam mir vor wie ein Fremdling. Sie drehten sich alle gleichzeitig um und entdeckten mich. Dann verschwanden die Rehe im schützenden Dickicht des Waldes, und die weise Frau kam auf mich zu.

«Ich möchte dir etwas zeigen», sagte sie und gab mir eine Handvoll der ersten Blaubeeren dieses Frühjahrs. «Die Rehe fressen sie gern, aber dir werden sie vielleicht zu bitter sein.» Sie hatte recht; trotzdem stillten die Beeren meinen Hunger und schenkten mir ein Gefühl der Leichtigkeit und Vitalität. Dann begaben wir uns auf unsere morgendliche Wanderung. Wir machten nur Rast, um mit den Händen das kühle Naß aus einem kleinen Wasserfall aufzufangen und zu trinken.
Schritt für Schritt folgte ich ihr bis an einen kleinen, grasbewachsenen Hügel, wo viele bunte Blumen wuchsen — rote, gelbe und leuchtend blaue.

«Wenn ich Blüten sehe, die sich im Morgenlicht öffnen, muß ich immer an das Gesetz des Glaubens denken», sagte die weise Frau.

«Geht es bei diesem Gesetz um Religion?» fragte ich.

«Man muß nicht unbedingt an einen äußeren Gott glauben», lächelte sie. «Doch wenn man Blumen liebt, wird man zwangsläufig auch Gott lieben; das hat nichts mit Glauben zu tun, sondern mit dem Gefühl ehrfürchtigen Staunens vor etwas Geheimnisvollem. Das Gesetz des Glaubens lehrt uns, auf die Liebe und Intelligenz zu vertrauen, die der ganzen Schöpfung innewohnt.»

«Also ich kann beim besten Willen nicht behaupten, daß ich jedem traue.»

Die weise Frau lachte. «Glaube hat nichts mit Blindheit zu tun. Es gibt natürlich unehrliche, ja sogar gefährliche Menschen, und deshalb müssen wir in dieser Welt stark und wachsam sein. Ein arabisches Sprichwort ermahnt uns: <Vertraue auf Allah, aber binde trotzdem dein Kamel an.>

Wenn man nach dem Gesetz des Glaubens lebt, vertraut man nicht einfach nur darauf, daß alle Menschen das Richtige tun. Das Gesetz hat eine höhere, transzendente Bedeutung: Glaube ist die Erkenntnis, daß der Geist in uns allen und durch uns alle wirkt, durch alle Menschen und alle Lebensumstände. Glaube ist auch die Überzeugung von dem höheren Sinn in allem, was uns begegnet, auch wenn er auf den ersten Blick vielleicht nicht erkennbar ist.»

«Ziemlich schwierig, nicht wahr? Vor allem, wenn man gerade ein Unglück erlebt.»

«Glaube ist das Schwierigste überhaupt, einer der größten Sprünge, die der Mensch wagen kann. Denn das einzige,
worauf man sich dabei verlassen kann, ist eben der Glaube selbst.»

«Und wie soll ich diesen Sprung schaffen?»

Die weise Frau ließ sich leicht wie ein Blatt auf dem grasbewachsenen Abhang nieder. «Was wäre», fragte sie mich, «wenn du plötzlich mit hundertprozentiger Sicherheit wüßtest, daß durch dich und alle anderen Menschen eine höhere Intelligenz wirkt, die dem höchsten Wohl der Menschheit dient, und daß tatsächlich jede Freude und jedes Leid seinen Sinn hat?»

«Wenn ich das wirklich wüßte, wäre manches anders.»

«Das Gesetz des Glaubens verlangt nicht von dir, daß du das glaubst, lieber Wanderer, aber es empfiehlt dir, so zu leben, als wenn es so wäre; mit anderen Worten: Vertrauen zu haben. Wenn du dich von diesem Gesetz leiten läßt, wirst du die Welt ganz anders wahrnehmen und erfahren als bisher. Du wirst aus jeder Schwierigkeit lernen können und in jeder Herausforderung neue Erkenntnisse und Chancen entdecken.»

«Willst du damit sagen, daß der Glaube mehr zählt als der Verstand?»

Sie lachte, offensichtlich belustigt über meine Bemerkung. «Glaube und Verstand sind keine Gegensätze. Das Gesetz des Glaubens zu befolgen ist so ziemlich das Praktischste, Vernünftigste und Konstruktivste, was du tun kannst, wenn du ein erleuchtetes Leben führen möchtest.»

Sie streckte die Hand aus, berührte ein Blütenblatt und setzte hinzu: «Eine Blüte ist eine der zartesten und verletzlichsten Lebensformen der Natur. Ihr Leben ist kurz und schwach. Schon ein gedankenloser Tritt, ein trockener Winter, ein heftiger Regenguß können das Leben einer zarten Blüte vernichten. Und trotzdem öffnet sie sich jeden Morgen ganz weit. Von den Blumen können wir viel über
das Gesetz des Glaubens lernen. Wenn du den Garten des Glaubens in deinem eigenen Leben hegst und pflegst, wirst auch du zu einem ganz neuen Leben heranwachsen, so wie diese Blume.»

Ich blickte hinunter und berührte die Blüte. Sie war so zart, so weich und verletzlich. Zum erstenmal in meinem Leben wurde mir klar, daß ich nicht einmal die Zuversicht einer Blume besaß. Mit ihren nächsten Worten antwortete die weise Frau auf meine innersten Empfindungen. «Glaube ist kein Gegenstand, den man besitzt», sagte sie. «Glaube ist alles durchdringende göttliche Ordnung, ist das Licht in deinen Augen, die geheimnisvolle, liebende Intelligenz, die vom Zentrum der Schöpfung ausgeht.»

«Und wie kann ich diese Art von Glauben in meinem täglichen Leben erfahren?» fragte ich.

«Zunächst einmal mußt du auf die intuitive Weisheit deines Herzens hören, denn daraus spricht der Geist. Zu viele Menschen verlassen sich auf Bücher, Lehrer, Wissenschaftler oder auf Hellseher und andere Menschen mit angeblich übersinnlichen Fähigkeiten und erhoffen sich Rat oder Anweisungen von ihnen.»

«Aber ich verlasse mich doch auch auf deinen Rat und deine Anweisungen!»

Es begann zu regnen. Der Regen wurde immer heftiger, bis schließlich ein wahrer Wolkenbruch auf uns niederprasselte. Die weise Frau führte mich unter ein schützendes Dach aus überhängenden Zweigen. «Lehrer und Bücher haben durchaus ihren Wert», antwortete sie. «Führung und Inspiration kann in vielerlei Formen in dein Leben treten. Aber du darfst niemals vergessen, daß der Schatz bereits in dir liegt. Niemand kann dir etwas geben, was du nicht schon besitzt; andere Menschen können dir nur den Schlüssel zu deinen eigenen inneren Reichtümern in die Hand
drücken. Also höre auf Menschen, die aus Erfahrung sprechen, und nimm ihre Weisheit bereitwillig an. Wäge aber alle äußere Führung stets gegen die Weisheit deines eigenen Herzens ab.»

«Ich habe schon oft auf meine eigene innere Stimme vertraut und doch hinterher feststellen müssen, daß meine Entscheidung falsch war.»

«Ja, manchmal entscheidet man sich für einen Weg, der große Not und Schwierigkeiten mit sich bringt. Aber bedeutet das unbedingt die Unrichtigkeit deiner Entscheidung? Du mußt sie im Lichte deines höchsten Wohls und deines inneren Lernprozesses betrachten!»

«Wahrscheinlich nicht.»

«Glauben heißt davon auszugehen, daß du stets die richtige Entscheidung triffst.»

«Ich wäre froh, wenn ich so viel Vertrauen zu mir selbst hätte.»

«Selbstvertrauen», erklärte die weise Frau, «entwickelt sich aus deiner eigenen unmittelbaren Erfahrung; du lernst, darauf zu vertrauen, daß sich die Instinkte deines Körpers, die Intuition deines Herzens und die Fähigkeit deines Geistes Zugang zur allumfassenden Intelligenz verschaffen.»

Ein leichter Nieselregen kühlte nun meine Stirn. Die weise Frau zeigte auf das Wasser, das aus einer Felsspalte in unserer Nähe strömte und weiter unten als Wasserfall über die Steinblöcke plätscherte. «Es sieht ganz so aus, als ströme das Wasser aus diesem Felsen hervor, nicht wahr?» sagte sie. «Und doch weißt du, daß das Wasser nicht aus den Felsen entspringt, sondern nur durch sie hindurchfließt. Die Quelle liegt weiter oben. Ebenso wie das Wasser strömt auch die höhere Weisheit eigentlich nicht aus deinem Gehirn hervor, sondern durch es hindurch. Du bist kein Gefäß, das mit Fakten angefüllt wird; du bist eher so etwas wie ein Rundfunkgerät,
eingestimmt auf die allumfassende Intelligenz, die in der ganzen Schöpfung wirkt. Du brauchst nur zu lauschen und Vertrauen zu haben.»

«Wenn ich mir dessen nur genauso sicher sein könnte wie du!» rief ich.

Wieder lächelte die weise Frau. «Glaube bedeutet, mit der Ungewißheit zu leben, lieber Wanderer — dich durchs Leben zu tasten und dich dabei von deinem Herzen leiten zu lassen wie von einer Laterne im Dunkeln. Es gibt keine absolute Gewißheit außer im absoluten Glauben. Das ist keine Garantie für günstige Lebensumstände oder dafür, daß sich jedesmal göttliche Gerechtigkeit auswirkt, wenn du dich verletzt oder wieder gesund wirst. Auf dieser Welt können alle möglichen Dinge passieren, schöne und schreckliche. Nicht immer erkennt unser kleiner Geist die großen Zusammenhänge und begreift, was unserem höchsten Wohl dient. Und so wirst du trotz der Wirren und Ungewißheiten des Lebens überall den Geist am Werk sehen, in jedem Menschen und jedem Ding, sobald du so vertrauensvoll lebst wie eine Blume und darauf baust, daß der Geist einem höheren Willen gehorcht, der über dein geistiges Fassungsvermögen hinausgeht.»

Ein paar Minuten lang verstummten alle Zweifel in meinem Inneren, während wir eine Anhöhe emporstiegen und dann einen kurvigen Weg bergab einschlugen. Doch dann stieg erneut eine Frage in mir auf. «Und wenn ich zu dieser inneren Weisheit Zugang finde, werde ich dann auch innerlich geführt wie du und mache nicht mehr so viele Fehler?»

Sie lachte. «Vor ein paar Wochen bin ich gestolpert und den halben Abhang hinuntergestürzt.»

«Wirklich?»

«Wirklich. Aber als ich auf dem Boden lag, entdeckte ich einen schönen Stein, der mir sonst nicht aufgefallen
wäre. Du siehst, Glaube hat nichts damit zu tun, daß man unfehlbar ist und daß immer alles nach Wunsch geht. Glaube ist auch die Bereitschaft, sich zu fordern, Fehler zu machen und daraus zu lernen; mit anderen Worten: auf den Prozeß seines Lebens zu vertrauen. Je mehr du dich in dieser Art und Weise auf den Geist verläßt, um so mehr wird er zu einer lebendigen Kraft in deinem Leben, auf die du unmittelbar zurückgreifen kannst.»

Als die weise Frau zu Ende gesprochen hatte, hörte es auf zu regnen. Wir traten wieder unter dem schützenden Blätterdach hervor ans warme Sonnenlicht, und plötzlich überkamen mich außergewöhnliche Ruhe und großes Wohlbehagen. In diesem Augenblick wußte ich: Trotz aller Herausforderungen und Prüfungen, denen wir Menschen immer wieder ausgesetzt sind, liegt unsere Welt in der Hand des Geistes und entfaltet sich wie eine Blume am Licht.





Das Gesetz der Erwartung

Wie wir unsere Realität erweitern können
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Die Energie folgt dem Gedanken.
 Wir steuern stets auf die Dinge zu,
 die wir uns vorstellen können,
 aber nicht darüber hinaus.
 Unsere Vorstellungen, Erwartungen und Überzeugungen
 erschaffen und prägen unsere Erfahrungswelt.
 Wenn wir unsere innersten Vorstellungen
 von dem, was möglich ist, erweitern,
 können wir unsere Lebenserfahrung verändern.


 


Unser Leben wird nicht so sehr
 von unseren Erfahrungen geprägt
 wie von unseren Erwartungen.

George Bernard Shaw
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Schweigend wanderten wir über die Wildwechsel, die sich durch die Hügellandschaft schlängelten, bis wir schließlich eine Hochebene erreichten. Da blieb die weise Frau plötzlich stehen. Wieder drückte sie mir einen Stein in die Hand und zeigte auf einen Baum in ungefähr sieben Metern Entfernung.

«Ich habe eine schwierige Aufgabe für dich», verkündete sie.

«Schon wieder ein Baum?»

«Ja. Aber diesmal hast du nur einen Stein zur Verfügung. Es gibt nur eine einzige Chance, den Baum zu treffen: gleich beim erstenmal.»

«Und wenn ich es nicht schaffe?»

«Ich habe noch mehr geistige Schätze, die ich gern mit dir teilen würde, aber wenn du diesen Baum verfehlst, ist unsere gemeinsame Zeit abgelaufen», sagte sie.

«Meinst du das ernst?»

«Ich meine immer alles ernst.»

«Und warum ist es so wichtig, daß ich ihn gleich beim ersten Versuch treffe?» fragte ich und zeigte auf den Baum.

«Nicht diesen hier», korrigierte sie mich. «Den da hinten.» Sie wies auf eine große Eiche in dreißig Metern Entfernung.

«Den kann ich unmöglich mit einem einzigen Wurf
treffen! Was ist mit dem Gesetz des schrittweisen Vorgehens? Sollte ich nicht lieber erst einmal ein paar Schritte näher herangehen?»

«Diesmal geht es nicht um dieses Gesetz. Diesmal geht es um das Gesetz der Erwartung, um die unterschwelligen Vorstellungen und Überzeugungen, die deine Erfahrungswelt prägen.»

«Na gut, ich gebe es zu. Ich glaube nicht, daß ich diesen Baum treffen kann.»

«Aber ich glaube es», sagte sie lächelnd.

«Wenn du daran glaubst, dann triff ihn doch selbst!» erwiderte ich und wog den Stein nervös in der Hand hin und her. Sie ignorierte meine Bemerkung, setzte sich hin und forderte mich auf, ebenfalls Platz zu nehmen. Aber ich lehnte ab. «Ich bleibe lieber stehen, wenn du nichts dagegen hast. Ich bin ein bißchen nervös.»

«Bleib in der Gegenwart», ermahnte sie mich. «Später kannst du dir immer noch Gedanken wegen dieses Baums machen, wenn du unbedingt willst.»

Also setzte ich mich neben sie und hörte ihr zu. «Ehe sich irgend etwas in dieser Welt manifestiert», begann sie, «taucht es erst einmal als Gedanke oder Bild im Geiste eines Menschen auf. Deine Gedanken färben die Fenster, durch die du diese Welt betrachtest; deine Vorstellungen sind das Fundament, auf dem deine Erfahrungen aufbauen. Anders ausgedrückt ist jeder positive Gedanke ein Gebet, und jedes Gebet wird erhört.»

«Glaubst du das wirklich?» fragte ich.

«Was ich glaube, ist im Augenblick nicht so wichtig wie das, was du glaubst», antwortete sie. «Aber nicht das, was du zu glauben meinst; solche oberflächlichen Annahmen haben keinen großen Einfluß. Nur deine innersten Überzeugungen sind mächtig genug, um deine Realität zu prägen.»


«Das erinnert mich an ein altes Gedicht», fiel mir ein. «<Zwei Männer betrachteten die Welt durch Gefängnisstäbe; der eine sah den Schmutz am Boden, der andere die Sterne.>»

«Ja», stimmte sie zu. «Was du siehst, hängt davon ab, wohin du schaust, und dabei wiederum kommt es auf deine Erwartungen an. Wenn du zum Beispiel glaubst, daß man den Menschen nicht trauen kann, wirst du die ganze Welt durch den Filter dieser Erwartung betrachten und überall Beweise dafür entdecken. Deine Überzeugungen beeinflussen die Entscheidungen, die du triffst, die Richtung, in die du gehst, ja sogar die Freunde und Feinde, die dir begegnen — letztlich dein ganzes Schicksal. Sie setzen innere Prozesse und Verhaltensweisen in Gang, die beeinflussen, wie du dich bewegst und verhältst und wie du dich fühlst. Auf feinstofflicher Ebene bestimmen deine Gedanken sogar Größe und Farbe deines Energiefeldes, auf das die anderen Menschen reagieren. Wenn du die Menschen in deiner Umgebung beispielsweise als Freunde betrachtest, gehst du locker und entspannt auf sie zu, und dann werden deine Energie und dein Verhalten sie zu dir hinziehen. Das ist eine der Arten, wie deine Erwartungen wiederum deine Erfahrungswelt prägen.»

«Das klingt ja alles ganz plausibel. Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, wie diese Erkenntnis mir helfen soll, den Baum da drüben gleich bei meinem ersten Versuch zu treffen.»

«Bei deinem einzigen Versuch», korrigierte sie mich und forderte mich mit einer Handbewegung auf, mich zu erheben. «Und jetzt konzentriere deine ganze Aufmerksamkeit auf diesen Baum. Bereite dich auf deinen Wurf vor und sprich dabei laut vor dich hin: <Es ist ein Kinderspiel für mich, diesen Baum zu treffen.>»


Das Ganze kam mir zwar ein bißchen albern vor, aber ich wiederholte trotzdem gehorsam: «Na gut. <Es ist ein Kinderspiel für mich, diesen Baum zu treffen.>» Doch natürlich glaubte ich nicht daran. In Wirklichkeit nagten Zweifel an mir: Es war völlig ausgeschlossen, daß ich diesen Baum aus dreißig Metern Entfernung beim ersten Versuch oder überhaupt bei irgendeinem Versuch treffen würde. Ich hatte keine Chance, weder wenn ich zuerst nach links und dann nach rechts zielte, noch wenn ich ganz nah heranginge, was sie mir ohnehin nicht erlaubte, und selbst dann nicht, wenn ich ein Baseballwerfer der Nationalliga wäre. So einen Volltreffer konnte man von niemandem erwarten. Der Baum war einfach zu weit weg!

«Es ist leicht, den Baum zu treffen», sagte die weise Frau, als habe sie wiederum meine Gedanken erraten. «Das Schwierige daran ist nur, die negative Erwartungshaltung zu überwinden. Sie ist es, die dich hemmt.»

Sie hob einen Stein auf. Mit offenem Mund sah ich zu, wie sie den Stein schleuderte und den Baumstamm mit einem weithin schallenden Krachen genau in der Mitte traf. «Das habe ich nur getan, um dir Mut zu machen», sagte sie lächelnd, während ich sie immer noch mit großen Augen anstarrte. «Es genügt nicht, einfach nur zu wiederholen: <Ich schaffe es, ich schaffe es>, solange deine unbewußten Zweifel dich entmutigen und dir deine ganze Kraft und Konzentration rauben», erklärte sie. «Du sollst diese negativen Erwartungen offen aussprechen, sie ans Licht deines Bewußtseins zerren und als das entlarven, was sie sind. Na los, schrei sie dir von der Seele!»

Diesmal kam ich mir wirklich dumm vor. Trotzdem folgte ich ihrer Aufforderung und brüllte aus voller Kehle alle Gründe heraus, warum ich diesen Baum nicht treffen konnte. Auf ihr Drängen hin faßte ich meine ganzen Zweifel
in Worte, wieder und wieder, und schrie sie in die Welt hinaus.

«Und jetzt», sagte sie, «sieh dir den Baum noch einmal an und schaffe in deinem Inneren die Erwartungshaltung: ‹Es ist ein Kinderspiel für mich, diesen Baum zu treffen.›»

Also sagte ich wieder mein Sprüchlein auf: «Es ist ein Kinderspiel für mich, diesen Baum zu treffen.» Und diesmal geschah etwas ganz Merkwürdiges: Kein einziger Zweifel stieg in mir auf. Es stimmte einfach, ich spürte es; ich glaubte felsenfest daran! Meine Worte klangen wahr und echt. Als ich den Baum anvisierte, fühlte ich eine unsichtbare Energielinie zwischen mir und ihm und wußte, daß der Stein dieser Linie folgen würde bis an sein Ziel. Fest und sicher stand ich da, mein Körper befand sich in vollkommenem Gleichgewicht. Es gab nichts mehr als mich und diesen Stein und diesen Baum. Ein paar Sekunden lang gab es nicht einmal mehr dieses «Ich». In diesem Augenblick holte ich Luft und warf. Schon als ich den Stein losließ, wußte ich, daß er sein Ziel treffen würde. Ich sah ihn zu dem Baum fliegen wie von einem Magneten angezogen. Als der Stein den Baumstamm genau in der Mitte traf, veränderte sich etwas in mir. Ich hatte das Gesetz der Erwartung begriffen: Um etwas schaffen zu können, mußte ich erst einmal daran glauben; ich mußte wirklich ganz fest damit rechnen.

Die weise Frau nickte mir zu: «Ehe du warfst, hast du vor deinem geistigen Auge gesehen, wie der Stein sein Ziel traf. Genauso ist es auch im täglichen Leben: Wenn du dir positive Bilder, günstige Umstände und erfolgreiche Resultate ausmalst, dann werden diese Bilder in deinem Unterbewußtsein Wirklichkeit. Dein Unterbewußtsein wird auf solchen Erfahrungen aufbauen und immer ähnliche Ereignisse anziehen. Das Gesetz der Erwartung erinnert dich an
deine Fähigkeit, dein Leben nach den Bildern und Erwartungen zu gestalten, die du in deinem Inneren erschaffst. Indem du deine Zweifel offen aussprichst, entziehst du sie deinem Unterbewußtsein, und sie lösen sich im Lichte des Bewußtseins auf.»

«Und wenn ich nun in meinem Inneren die Erwartungshaltung schaffe, daß ich fliegen kann? Würde das auch funktionieren?»

«Ich möchte deinen Enthusiasmus nicht dämpfen, lieber Wanderer, aber die spirituellen Gesetze, die sich auf dieser Ebene der Realität manifestieren, sind mächtiger als unsere menschlichen Vorstellungen und Überzeugungen. Das Gesetz der Schwerkraft gilt unabhängig davon, ob du daran glaubst oder nicht.»

«Aha. Fliegen könnte ich also nicht, selbst wenn ich all meine Zweifel aus meinem Denken verbanne.»

«Aber du kannst doch fliegen!» sagte sie. «Du kannst durch die Wolken gleiten, in den Weltraum fliegen, ja sogar auf dem Mond landen! Die Menschheit mußte sich erst einmal über ungeheure Zweifel und <wissenschaftliche Tatsachen > hinwegsetzen, ehe ihr das <Unmögliche> gelang: sich in die Lüfte emporzuschwingen. Die spirituellen Gesetze kennen keine Grenzen außer unseren eigenen Vorstellungen. Die Zukunft wird zeigen, ob wir als Individuen und als Spezies das Gesetz der Erwartung richtig verstehen und anwenden...»

Während wir ins Tal hinunterstiegen, fuhr die weise Frau fort: «Das Gesetz der Erwartung weist uns darauf hin, wie wichtig es ist, unsere alten Annahmen und Überzeugungen einmal genau zu untersuchen. An die Stelle selbstzerstörerischer Zweifel sollten wir leuchtende Bilder setzen und neue Vorstellungen schaffen, die auf klaren Intentionen beruhen.»


«Und was ist, wenn es für diese Vorstellungen keine Beweise gibt?» wollte ich wissen.

«Das habe ich dir ja gerade zu erklären versucht», sagte sie. «Glaube trotzdem daran! Mit dieser Erwartung wirst du die Beweise anziehen.»

«Ich werde mein Bestes tun», versprach ich. «Aber da wir gerade von selbstzerstörerischen Zweifeln sprechen», fuhr ich fort, «manchmal deprimiert es mich, die Zeitung zu lesen; besonders globale Probleme wie Umweltverschmutzung, Überbevölkerung, wachsende Kriminalität und Habgier lassen mich dann die Hoffnung für die Menschheit verlieren.»

«Mich erfüllt auch keine Hoffnung», erwiderte die weise Frau, «sondern Glaube. Natürlich gibt es große Probleme. Doch selbst bei den wirklich akuten Krisen erscheint es mir am klügsten, positive Ziele vor Augen zu haben und sich auf unsere menschlichen Möglichkeiten zu konzentrieren. Das Gesetz der Erwartung lehrt uns, daß alles, worauf wir uns konzentrieren, größer wird. Wenn wir Probleme bekämpfen, verstärken wir sie dadurch nur, indem wir ihnen Energie verleihen. Deshalb sollten wir uns auf Lösungen konzentrieren und nicht auf Probleme.»

Die weise Frau blickte zu einem Habicht empor, der sich über unseren Köpfen wie ein Papierdrachen vom Wind tragen ließ, und gab mir noch eine letzte Ermahnung mit auf den Weg: «Wie die alten Alchemisten, Wanderer, kannst du Zweifel in Zuversicht und Angst in Mut verwandeln. Aus neuen Erwartungen erwachsen neue Entscheidungen. Warte nicht, bis deine Erfahrungen dir diese Entscheidungen bestätigen. Schaffe einfach eine Vision des Menschen, der du gern sein möchtest, dann wirst du auch zu diesem Menschen werden.»





Das Gesetz der Integrität

Wie man nach seiner inneren Wahrheit lebt
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Integrität bedeutet, im Einklang mit dem spirituellen Gesetz
 und mit unserer höchsten Vision zu leben und zu handeln,
 auch wenn unsere Triebe uns in eine andere Richtung drängen.
 Aus dieser Integrität heraus
 erkennen, akzeptieren und leben wir
 unsere wahre innere Realität.
 So können wir andere Menschen nicht mit bloßen Worten,
 sondern durch unser Vorbild inspirieren.


 


Ich muß nicht unbedingt gewinnen,
 aber ich muß wahrhaftig sein.
 Ich muß nicht unbedingt Erfolg haben,
 aber ich muß dem Licht,
 das in meinem Inneren leuchtet,
 gerecht werden.

Abraham Lincoln
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Nachdem wir beobachtet hatten, wie der kreisende Habicht sich von aufsteigenden Luftströmungen emportragen ließ, stiegen wir in ein tiefes Tal hinab, dessen Bäume von einem filigranen Muster aus smaragdgrünem Moos überzogen waren. Während des Abstiegs dachte ich über die bisher gelernten Gesetze nach, aber an viele Details konnte ich mich nicht mehr erinnern.

Als habe sie meine Sorgen erraten, sagte die weise Frau: «Du mußt nicht unbedingt alle meine Worte im Kopf behalten, lieber Wanderer. Worte sind nichts weiter als Geräusche. Und doch vermögen manche Stimmen ins Herz anderer Menschen einzudringen und ihre Seele zu berühren. Diese spirituelle Macht kann man nur erwerben, wenn man nach den Gesetzen des Geistes lebt.»

Wir blieben stehen. Sie blickte in die Ferne und wies auf einen Hügel, der hinter uns lag. «Kannst du den Gipfel dieses Berges sehen?»

«Du erwartest doch öffentlich nicht, daß ich ihn mit einem Stein treffe?»

Sie lächelte. «Nein, das nicht. Du sollst nur auf den Gipfel steigen und eine halbe Stunde später wieder zurück sein.»

Ich blickte zum Gipfel des Hügels empor. «Nur eine
halbe Stunde? Selbst wenn ich hin und zurück rennen würde, glaube ich trotzdem nicht — das heißt, natürlich könnte ich es mit dem Gesetz der Erwartung probieren...»

«Du hast noch neunundzwanzig Minuten», sagte sie.

Ich verstummte und rannte los. Es war ein anstrengender Dauerlauf. Nach der Hälfte des Weges war ich so außer Atem, daß meine Lungen schmerzten und ich mir überlegte, ob ich umkehren sollte, ohne den Gipfel erreicht zu haben. Ich schien mit meiner Kraft am Ende, aber das durfte nicht sein! Also rannte ich weiter und überwand meinen toten Punkt.

Als ich zurückkehrte, wäre ich beinahe ohnmächtig zu den Füßen der weisen Frau niedergesunken. Ich kam zehn Minuten zu spät. Keuchend überlegte ich, was dieser Mißerfolg wohl zu bedeuten hatte. Da fragte sie mich: «Warum bist du nicht schon vor dem Gipfel umgekehrt? Dann hättest du rechtzeitig wieder hier sein können. Und wer hätte schon gewußt, daß du nicht ganz oben warst?»

«Ich», sagte ich und schnappte nach Luft. «Ich hätte es gewußt.»

Da lächelte sie mich zufrieden an. «Genau das ist der springende Punkt: Beim Gesetz der Integrität geht es darum, nach deiner höchsten Vision zu leben, selbst wenn deine Wünsche und Triebe dich in eine andere Richtung drängen. Es geht um dein Verhalten, wenn du dich unbeobachtet fühlst.»

Ich war immer noch schweißgebadet. Die weise Frau führte mich über eine Anhöhe hinweg zu einem Tümpel, der noch voller Wasser von den Regenfällen des letzten Winters war. Ohne jede Befangenheit zog sie sich aus und stieg ins Wasser. Ich tat das gleiche. Es kam nicht jeden Tag vor, daß ich allein in den Bergen halbnackt mit einer Frau badete, mit der ich nicht verheiratet war. Die weise Frau sah
attraktiv aus; unwillkürlich fragte ich mich, ob sie wohl so etwas wie ein Liebesleben hatte. Gleich darauf plagten mich Gewissensbisse. Zwar hatte ich ihr gegenüber — schon wegen meiner Prinzipien — keine sexuellen Absichten, aber ein flüchtiger Gedanke daran war mir doch gekommen, das ließ sich nicht leugnen.

Genau in diesem Augenblick wandte sie sich zu mir um und antwortete auf meine unausgesprochenen Worte: «Die ungeschriebenen Gesetze der Gesellschaft zu brechen ist wie Schwimmen gegen den Strom — den Strom der geltenden Moralvorstellungen. Du kannst das tun, wenn es dein sehnlichster Wunsch ist, aber das Leben wird dadurch schwieriger und anstrengender. Denn dein Tun hat Konsequenzen.»

«Zum Beispiel?»

«Zum Beispiel bringst du damit andere Menschen, die diese Wertvorstellungen sehr ernst nehmen, aus dem inneren Gleichgewicht.»

«Demnach bedeutet Integrität, sich an die sozialen Konventionen zu halten?»

«Die Konventionen der Gesellschaft zu befolgen und Handlungen zu vermeiden, die als illegal oder unmoralisch gelten, hat nichts mit Integrität zu tun, sondern mit Intelligenz.»

«Also rätst du zur Anpassung, weil man sich das Leben dadurch leichter macht?»

«Ich bin weder für kritiklose Anpassung noch für blinde Rebellion. Du sollst nur offenen Auges durch die Welt gehen und mehr auf die Weisheit deines Herzens hören als den zufälligen Wünschen und Trieben in deinem Inneren nachzugeben oder sie gewaltsam zu unterdrücken. Befolge Martin Luthers Ratschlag zum Thema Integrität: <Liebe Gott, und dann tue, was du willst.>»

Tue, was du willst, wiederholte ich in Gedanken und
fragte mich, ob das wohl so etwas wie eine Einladung sein sollte und wie ich in diesem Fall reagieren würde. Doch schon bald unterbrach die weise Frau meine Grübeleien, indem sie sich wieder anzog und mir ein Zeichen gab, das gleiche zu tun. «Wie ich schon gesagt habe, lieber Wanderer: Das Gesetz der Integrität besagt, daß wir unsere innere Realität ehrlich zum Ausdruck bringen sollen. Und wenn wir uns in unserem Handeln von Neid, Habgier und Manipulationen beeinflussen lassen, sind die Konsequenzen unausweichlich; sie gehören zum Mechanismus des Universums. Wenn du ein spirituelles Gesetz brichst, trägt dieser Akt seine Strafe bereits in sich selbst; er setzt subtile Kräfte in Gang, deren Konsequenzen wir uns ebensowenig entziehen können wie dem Gesetz der Schwerkraft.»

Inzwischen waren wir tiefer ins Tal vorgedrungen. Steile Hänge und dichtes Laub dämpften den Widerhall unserer Schritte. Ganz in Gedanken über Konventionen, Wünsche, Sehnsüchte und das Gesetz der Integrität versunken, schritt ich dahin und wäre beinahe mit der weisen Frau zusammengestoßen. Sie war stehengeblieben, um mir eine Eidechse zu zeigen, die aus einer Felsspalte spähte. «Diese Eidechse will nichts anderes sein, als sie ist», erklärte die Frau. Sie begann mir Einzelheiten unserer Umgebung zu zeigen: «Das da ist ein Baum, das dort drüben ist ein Bach ...»

«Ja», unterbrach ich sie. «Ich sehe den Baum und den Bach.»

«Aber spürst du sie auch?»

«Ich verstehe nicht ganz, was du meinst.»

«Im Gegensatz zu den Geschöpfen der Natur sind wir Menschen von den künstlichen Konstruktionen unserer Gesellschaft umgeben und von unserer wahren Natur abgeschnitten.»

Dann senkte sie ihre Stimme beinahe zu einem Flüstern
und setzte hinzu: «Die Schamanen, die Heiler der Naturvölker, beherrschen die Kunst, ihre Gestalt zu wechseln. Dabei geht es nicht so sehr um Veränderung des Körpers als vielmehr um Bewußtseinserweiterung. Man ‹wird› zum Tier, zum Baum oder zum Bach, wenn man die Existenz dieser Lebensformen wirklich fühlt, von ihnen lernt und sich so mit ihnen identifiziert, daß man ihre innersten Eigenschaften spürt. Das ist nur deshalb möglich, weil dein größeres Selbst all diese Lebensformen umfaßt.»

«Und was hat das mit dem Gesetz der Integrität zu tun?»

«Ich habe mir gedacht, daß du diese Frage stellen würdest», lächelte sie. «Mein Freund Laotse hat einmal gesagt: <Eine Schneegans braucht nicht zu baden, um weiß zu werden; und auch du mußt nichts anderes tun als du selbst zu sein.) Überall in der Natur finden wir diese Echtheit: Dem rauschenden Bach, dem wehenden Wind und den zirpenden Grillen genügt es, sie selbst zu sein. Bist du auch voll und ganz zufrieden damit, der Mensch zu sein, der du bist, nicht mehr und nicht weniger?»

«Und wenn ich gern mehr wäre?» fragte ich.

«Mehr?» Die weise Frau lächelte. «Wie könntest du mehr sein? Du bist doch schon ein unbegrenztes, endloses Wesen! Wenn du stirbst, lieber Wanderer, wird dich am Himmelstor niemand fragen, ob du ein Heiliger warst. Man wird dich fragen, ob du wirklich du selbst gewesen bist.

Die Weisen aller Zeitalter», fuhr sie fort, «von Plato bis Shakespeare, ermahnen uns: ‹Erkenne dich selbst› und ‹Sei deinem eigenen Ich treu›. Integrität bedeutet, integriert zu sein, sich selbst zu kennen und sich selbst zu sein, damit alle Handlungen echt sind und höchsten Absichten entsprechen. Dein Körper, dein Geist, deine Gefühle und deine Lebenseinstellung sollen einander ergänzen und ein Ganzes bilden, das größer ist als die Summe seiner Teile.


Es hat keinen Sinn, über Integrität zu sprechen, solange wir unsere innersten Triebe, Wertvorstellungen und Motive nicht kennen. Wir müssen uns so akzeptieren, wie wir wirklich sind, statt immer noch an unserer Vorstellung von dem Menschen zu hängen, der wir gern wären oder der wir zu sein vorgeben. Ein Mensch beschenkt die Armen aus Liebe und Mitleid, ein anderer vielleicht nur aus Schuldgefühlen heraus oder aus Imponiergehabe. Beide Menschen sind mildtätig; doch nur einer der beiden handelt aus innerer Integrität. Unsere Motive und Intentionen spielen eine wichtige Rolle, sowohl für denjenigen, der gibt, als auch für denjenigen, der empfängt. Schließlich geben wir viel mehr als nur Münzen, wir beschenken unsere Mitmenschen mit der <Währung> unseres eigenen Ichs.»

«Allmählich bekomme ich den Eindruck, daß Integrität viel schwerer zu erreichen ist, als ich dachte.»

«Alles ist so lange schwierig, bis es leicht für uns wird», antwortete die weise Frau. «Es erfordert viel Mut und Offenheit, eine solche Echtheit zu erlangen, daß man zu sich selbst und der Welt sagen kann: <So bin ich, ob es euch nun gefällt oder nicht), und diese Wahrheit dann auch wirklich lebt. Doch sobald du deine Menschlichkeit akzeptierst, wird Integrität kein Problem mehr für dich sein. Dabei geht es nicht um Vollkommenheit oder Unfehlbarkeit, denn wir alle machen Fehler. Wir können nur unser Bestes tun und aus unseren Irrtümern lernen, um es beim nächsten Mal besser zu machen. Wenn wir im Einklang mit dem Gesetz der Integrität leben, stehen wir zu unseren Schwächen und nutzen unsere inneren Stärken. Damit können wir zu Vorbildern werden, die anderen Menschen den Weg erleuchten.»

«Vielleicht hat Mahatma Gandhi das gemeint, als er sagte: ‹Mein Leben ist meine Lehre.›»


«Ja», bestätigte sie. «Kinder hören nie besonders gern auf ihre Eltern, aber sie ahmen sie auf jeden Fall nach.»

«Ich glaube nicht, daß das nur für Kinder gilt.»

«Du hast recht», erwiderte die weise Frau. «Wir alle beeinflussen uns gegenseitig durch unser Vorbild, und wir alle lernen durch Nachahmung, ob wir uns dessen bewußt sind oder nicht. Wir berühren unsere Mitmenschen mehr durch unser Leben als durch unsere Worte.

Ich wanderte einmal mit einer bewundernswerten Frau über einsame, abgelegene Straßen. Sie nannte sich ‹Pilgerin des Friedens›», fuhr sie fort, «und wanderte einfach auf gut Glück in den Tag hinein, bis ihr jemand Unterkunft gewährte, und sie fastete, bis ihr jemand etwas zu essen gab. Ihr Vorbild ermahnt uns: ‹Laß dich von deinem höchsten Licht leiten, dann wird dir noch mehr Licht geschenkt werden.› Darum geht es beim Gesetz der Integrität, lieber Wanderer. Darin mußt du dich üben.»





Das Gesetz des Handelns

Die Kunst, mitten im Leben zu stehen
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Gleichgültig, was wir fühlen oder wissen,
 welche Gaben oder Talente wir in uns tragen – 
 nur durch Handeln erwecken wir sie zum Leben.
 Viele Menschen verstehen abstrakte Begriffe wie
 Engagement, Mut und Liebe,
 doch wir kennen nur das wirklich,
 was wir tun können.
 Tun führt zum Verstehen,
 und durch Handeln verwandelt sich Wissen in Weisheit.


 


Du kannst keinen Ozean überqueren,
 indem du einfach nur aufs Wasser starrst.

Rabindranath Tagore
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Wir verließen das Tal wieder, kletterten eine steile kleine Anhöhe empor und standen schließlich auf der Kuppe eines Hügels, direkt über der Hütte der weisen Frau. Mein Magen knurrte. Außer einer Handvoll Beeren hatte ich seit fast zwei Tagen nichts mehr gegessen. Ausgerechnet in diesem Moment verkündete die weise Frau: «Es wird Zeit, daß wir uns stärken.»

«Komisch», wunderte ich mich. «Daran habe ich gerade gedacht...»

«Ich weiß, ich habe deinen Magen knurren gehört.» Lächelnd führte sie mich in einen von ihr angelegten Garten. Durch den Garten floß ein Bach, mit dem sie die Kräuter, Früchte und Gemüsebeete bewässerte. «Pflück dir, was du haben möchtest.»

Wir kochten einen Eintopf aus Kürbis und Kartoffeln, gewürzt mit Petersilie und noch ein paar anderen Kräutern, die ich nicht kannte. Dazu gab es einen frischen Salat. Als wir uns zum Essen hinsetzten, erzählte die weise Frau mir vom Gesetz des Handelns. «Gute Vorsätze kann man nicht essen», begann sie. «Um diese Mahlzeit zuzubereiten, mußte ich erst einmal das Land roden, den Boden umgraben und Samen in die Erde legen. Dann erst konnte ich die Früchte meiner Arbeit ernten. In dieser Welt zu leben erfordert mehr als nur Träume und gute Absichten; man muß handeln.»


Während des Essens erzählte sie mir von einer Begebenheit, die sie wahrscheinlich in einer ihrer früheren Existenzen hatte. «Der Unterschied zwischen Idee und Aktion war mir nicht immer so klar wie heute», berichtete sie. «Als junge Gelehrte in Indien habe ich einmal etwas sehr Wichtiges gelernt. Ich stammte aus einer privilegierten Familie und brachte den größten Teil meiner Zeit mit Lesen zu. Als ich einmal während einer Reise einen breiten Fluß überquerte, beschrieb ich dem Fährmann, wie ich mir mein vieles Wissen erworben hatte. Der Fährmann hörte aufmerksam zu. Nach einer Weile fragte er mich, ob ich schwimmen könne. ‹Nein›, antwortete ich. ‹Dann ist, fürchte ich, dein ganzes Wissen umsonst›, erwiderte der Fährmann. ‹Unser Boot sinkt nämlich.›»

Ich begriff, was sie mir damit sagen wollte, und wir lachten beide.

«Und was passierte dann?» fragte ich sie.

«Ich bin ertrunken», antwortete sie. «Diese Lektion werde ich nie wieder vergessen. Wir leben in einer Welt der Energie und Aktion. Es spielt keine Rolle, was du alles weißt oder wer du bist, wie viele Bücher du gelesen hast und was für Talente du besitzt. Letztlich kannst du nur durch Handeln diese inneren Möglichkeiten zum Leben erwecken. Es gibt unzählige Ideen und beeindruckende Philosophien, doch Worte sind billig, so gewählt sie auch klingen mögen. Es ist einfach, von Engagement, Mut und Liebe zu sprechen, aber verstehen wird man das alles erst, wenn man entsprechend handelt. Die Weisheit erwächst aus der Praxis.»

Ich folgte ihr ans hintere Ende des Gartens. Wir erkletterten ein paar Felsblöcke, von denen aus wir den riesigen Wald unter uns überblicken konnten.

«Vielen Menschen würde so ein Ausblick gefallen», sagte
die weise Frau. «Vielleicht würden sie auch gern auf diese Felsen klettern und das befriedigende Gefühl haben, hier oben zu stehen. Aber sie sind nicht bis zum Gipfel gekommen und können deshalb die Aussicht nicht genießen. Wir dagegen haben es geschafft, nicht weil wir stärker oder intelligenter sind oder diesen Ausblick eher verdient haben als die anderen, sondern weil wir hinaufgestiegen sind. Nur wer den Aufstieg nicht scheut, kann die Freude genießen, auf dem Gipfel zu stehen.»

Als wir wieder zu unserem Mahl zurückkehrten, fuhr die weise Frau fort: «Handeln war in dieser Welt noch nie einfach. Überall lauern die Mächte des Zweifels und der Trägheit, selbst in unserem eigenen Geist und unserem eigenen Körper. Ideen in die Tat umzusetzen, erfordert Energie, Opfer und Mut, denn Handeln bedeutet, Risiken einzugehen. Kein guter Grund darf dazu verleiten, uns im Sessel der guten Vorsätze zurückzulehnen und das Handeln auf später zu verschieben oder jemand anderem zu überlassen. Das Gesetz des Handelns hat immer wieder die gleiche Botschaft für uns: Es ist besser, das Beste zu tun, als es nicht zu tun und eine gute Ausrede dafür zu haben.»

«Manchmal habe ich das Gefühl, daß schon das Aufstehen am Morgen Mut erfordert. Also leben eigentlich alle Menschen nach dem Gesetz des Handelns.»

«Alle Lebewesen handeln, aber die meisten Menschen reagieren nur, und auch das erst dann, wenn es unausweichlich wird. Schmerz oder Angst, Verlust des Beziehungspartners, Krankheit oder Streß zwingen sie dann dazu. Das Gesetz des Handelns lehrt uns, sowohl unsere Trägheit als auch unsere Ungeduld zu überwinden und aus Mut, klarer Absicht und Engagement heraus zu handeln.»

«Und wie überwindet man seine Trägheit?»

«Indem man drei grundlegenden Realitäten ins Auge
sieht», antwortete sie. «Zunächst einmal müssen wir unsere Menschlichkeit und unser physisches Dasein in dieser Welt akzeptieren; zweitens müssen wir uns darüber klar werden, daß niemand uns unser Leben abnimmt und daß wir nur durch eigene Bemühungen stärker werden; und drittens müssen wir in Kauf nehmen, daß unser Handeln uns auch Unannehmlichkeiten einbringen kann. Wir müssen trotzdem wirken!

Wir dürfen nicht warten, bis wir uns ganz sicher fühlen und die Inspiration oder Motivation zum Handeln in uns spüren. Wir dürfen auch nicht mehr darauf warten, daß unsere Ängste und Zweifel zufällig gerade einmal wegschauen und daß uns jemand die Erlaubnis zum Handeln erteilt. Unsere Zeit wird allmählich knapp. Deshalb bin ich in dieser Zeit und an diesem Ort wieder auf die Erde gekommen; deshalb spreche ich jetzt mit dir. Es wird Zeit, daß wir unsere höchsten Ideale in die Tat umsetzen, trotz aller Ängste, Zweifel und Ungewißheiten. Nur im Angesicht der Angst können wir Mut zeigen. Und wir brauchen jeden Tag neuen Mut, denn wir werden täglich mit Ängsten konfrontiert. Es sind nicht unbedingt dramatische Situationen, die uns fordern; wir müssen nicht immer gleich einen Bankräuber überwältigen oder einen Menschen vor dem Ertrinken retten. Unsere Gefühle zum Ausdruck zu bringen, eine alte Angewohnheit zu überwinden oder sich einfach einmal anders zu verhalten als bisher, schon das erfordert Mut.»

Wir standen auf und begannen die Überbleibsel unserer Mahlzeit wegzuräumen. «Ich streue die Reste gern für die Tiere aus, aber nicht zu nah bei der Hütte.» Sie führte mich durch eine Baumgruppe an den Rand eines Abhangs, der fast so steil war wie eine Felswand.

Die weise Frau stand am Rande des Abgrunds und
begann ein paar Reste für die Rehe hinunterzuwerfen, die tief unter uns grasten. Da gab plötzlich der Boden unter ihr nach; die heftigen Regenfälle der vergangenen Tage hatten ihn aufgeweicht. Vor meinen entsetzten Augen verschwand sie in der Tiefe. Mit einem Satz war ich vorn und sah sie die Böschung hinunterrollen. Ohne zu überlegen, sprang ich ihr nach und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Jetzt rutschten wir beide auf einen senkrechten Abhang zu.

Die Frau war wohl noch bei Bewußtsein, denn sie griff nach Baumwurzeln, um ihren Fall zu verlangsamen. Das Ganze lief wie im Zeitlupentempo vor meinen Augen ab, und ich sah jedes Detail gestochen scharf vor mir. Ich holte mir blaue Flecken und Kratzer, aber ich spürte keinen Schmerz.

Ich wollte ihr helfen, wenn es irgendwie möglich war, aber dazu mußte ich erst einmal mir selbst helfen. Wie sie begann auch ich nach Wurzeln und Grasbüscheln zu greifen. Ich hatte Glück: Als ich an ihr vorbeistürzte, konnten wir uns an den Händen fassen. In diesem Augenblick muß mir ein herabfallender Stein auf den Kopf gefallen sein, denn an das, was danach passierte, kann ich mich nicht mehr erinnern.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich am Ufer eines Teichs. Mein Kopf war blutverschmiert. Ich schlug die Augen auf und sah die weise Frau. Ihr Gesicht war schmutzig, aber sie lächelte, als sie meinen Kopf mit einem nassen Tuch abwusch. «Die Blutung hat aufgehört», sagte sie. «Du bist wohl noch einmal mit dem Leben davongekommen.»

«Du auch», meinte ich mit einem mühsamen Lächeln.

Später, als wir wieder in ihrer Hütte saßen und uns in der abendlichen Kälte eng aneinanderdrängten, dachte ich über unser Erlebnis nach. Jetzt erst überkam mich die Angst: «Das hätte uns das Leben kosten können! Mich jedenfalls. Ob du auch in Lebensgefahr warst, weiß ich nicht.»


«Es wäre ein bißchen klüger und auf jeden Fall wesentlich sicherer gewesen, wenn du oben auf dem Hügel geblieben wärst», antwortete sie. «Aber es war mutig von dir, mir nachzuspringen. »

«Das war kein Mut; ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Ich habe dich nur fallen sehen und bin einfach hinterhergesprungen.»

«Trotzdem war das eine perfekte Demonstration des Gesetzes vom Handeln.»

«Falls du noch mehr solche Demonstrationen brauchst: In Zukunft würde ich lieber wieder mit Steinen nach Bäumen werfen. »

Sie lächelte. «So etwas passiert eben manchmal.»

«Das scheint nicht gerade dein bestes Jahr zu sein. Du stürzt wohl öfter Abhänge hinunter», sagte ich in Anspielung auf ihren kürzlichen Sturz von dem Hügel, von dem sie mir erzählt hatte.

«Hältst du das für einen Wink des Schicksals, daß ich mehr in der Nähe des Meeresspiegels leben sollte?» spottete sie. Dann setzte sie in ernsterem Ton hinzu: «Es hätte aber auch anders kommen können. Du hättest dir tatsächlich das Genick brechen können. Dein Impuls, mir zu helfen, war löblich, aber gleichzeitig auch kurzsichtig.»

«Was?»

«Du bist von der Voraussetzung ausgegangen, daß ich mir nicht selber helfen könnte.»

«Na ja, du hast tatsächlich so ausgesehen, als könntest du ein bißchen Hilfe gebrauchen.»

«Konnte ich auch. Trotzdem darfst du nicht vergessen, daß jedes Gesetz den Keim seines Gegenteils in sich trägt. Manchmal drängt unser Mitgefühl uns zum Handeln. Aber das Gesetz lehrt uns auch, daß es hin und wieder klüger ist, passiv zu bleiben: die Aktion des Nichthandelns.»


«So wie beim Meditieren», warf ich ein.

«Ja. Alles hat seine Zeit, das Handeln und die Tatenlosigkeit. Manchmal ist es am mutigsten, geduldigsten und weisesten, nichts zu tun, selbst wenn deine Wünsche oder Impulse dich unwiderstehlich zum Handeln drängen.»

«Und woher soll ich wissen, wann ich handeln soll und wann nicht?»

«Menschen, die zu Angst oder Trägheit neigen, müssen sich auf den Willen zum tapferen, entschlossenen Handeln konzentrieren. Impulsive und spontane Menschen sollten lieber erst in Ruhe Luft holen und ihre Impulse einfach beobachten, ohne sofort danach zu handeln. Gleichgültig, zu welchem Typ du gehörst: Höre auf die Weisheit deines Herzens, dann wirst du wissen, wann du passiv bleiben und wann du aktiv werden sollst.»

Nach diesen Worten saßen wir in der Stille des Abends beisammen und blickten in die Flammen. Die Wärme des Feuers linderte die Schmerzen und Schrecken des überstandenen Abenteuers. Allmählich wurde es dunkel, und die Erschöpfung machte mich schläfrig. Ich legte mich auf die Seite, warf noch einen letzten Blick in die Flammen und hörte die weise Frau sagen: «Feuer verwandelt Materie in Energie und erinnert uns daran, daß alle Dinge sich verändern und schließlich vergehen. Am Ende werden wir alle vom flammenlosen Feuer des Lebens verzehrt. Also sei tapfer, lieber Wanderer, solange du noch Zeit dazu hast – solange du noch einen Körper hast.» Dann verstummte sie.





Das Gesetz der Zyklen

Wie man nach den Rhythmen der Natur tanzt
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Die Natur bewegt sich
 in Rhythmen, Mustern und Zyklen:
 dem Wechsel derJahreszeiten,
 den Kreisbahnen der Sterne,
 der Ebbe und Flut der Gezeiten.
 Die Jahreszeiten drängen einander nicht,
 und auch die Wolken jagen den Wind nicht über den Himmel.
 Alles geschieht zu seiner Zeit;
 alles steigt und sinkt und steigt wieder
 wie Meereswellen
 in den Zyklen der Zeit.


 


Im Herzen eines jeden Winters
 zittert bereits wieder der Frühling,
 und hinter dem Schleier jeder Nacht
 wartet ein lächelndes Morgengrauen.

Kahlil Gibran
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In dieser Nacht hatte ich einen lebhaften Traum. Jedenfalls vermute ich, daß es ein Traum war: Die Stimme der weisen Frau weckte mich. Draußen war es schon hell, obwohl es mir so vorkam, als sei ich gerade erst eingeschlafen. Ich spürte die blauen Flecken und Kratzer meines Sturzes vom Tag zuvor nicht mehr; eigentlich spürte ich meinen ganzen Körper kaum. «Komm», sagte die weise Frau. Ich kann mich nicht erinnern, daß sich ihre Lippen bewegt hätten. Dann stand ich an der Tür der Hütte und blickte in einen strahlenden Sommertag hinaus. Das Gras war schon braun geworden, und die Luft war trocken und staubig.

«Mach die Augen zu», forderte sie mich auf. Ein paar Sekunden lang herrschte vollkommene Dunkelheit und Stille. Als ich die Augen wieder aufschlug, blickte ich in einen bewölkten Herbsttag. Offenbar hatte es gerade geregnet, denn die Luft war frei von Staub, und in den trockenen Grasbüscheln zeigten sich Spuren von Grün. Ein kühler Wind blies mir ins Gesicht, und ich schloß erneut die Augen.

Diesmal spürte ich die eisige Frische des Winters, als ich die Augen öffnete. Alle laubabwerfenden Bäume waren kahl, und auf den abgefallenen Blättern lag Rauhreif. Ich trat hinaus, spürte die harte, kalte Erde unter meinen Füßen und hörte in der Ferne Donnergrollen.


Im Nu war es wieder frühlingshaft warm. «Die Natur tanzt zu den Rhythmen der Veränderung», hörte ich die weise Frau sagen, «zur Aufeinanderfolge der Jahreszeiten, zu den Umdrehungen des Firmaments und zum ewigen Wechsel zwischen Tag und Nacht. Alles geschieht zu seiner Zeit: Veränderung und Wachstum, Kommen und Gehen, abnehmender und zunehmender Mond, Ebbe und Flut. Alles, was aufsteigt, wird eines Tages untergehen, und alles, was versinkt, wird eines Tages wieder aufsteigen. Das ist das Gesetz der Zyklen.»

Sehr erfrischt wachte ich am nächsten Morgen auf, spürte aber wieder die Wunden und Prellungen meines Sturzes. Nachdem ich mein Gesicht mit einer Handvoll kaltem Wasser gekühlt und ein paar Beeren gegessen hatte, forderte die weise Frau mich auf, mit ihr an einen ganz besonderen Ort oben in den Hügeln zu wandern. Beim Aufstieg über einen felsigen Pfad erzählte ich ihr von meinem Traum.

«Von den Jahreszeiten kannst du vieles lernen. Dein Traum ist ein Zeichen dafür, daß du jetzt innerlich bereit bist, es zu verstehen», kommentierte sie.

«Was zu verstehen?»

«Daß der frische Wind der Veränderung in Gestalt eines heftigen Orkans kommen kann, der dein Leben in Stücke reißt, aber auch als sanfte Brise, die deine Wangen streichelt. Das einzig Beständige ist die Veränderung und die Tatsache, daß sie sich zu ihrer Zeit und auf ihre eigene Weise vollzieht.»

«Ich stehe Veränderungen mit gemischten Gefühlen gegenüber. Manchmal, wenn das Leben langweilig ist, sehne ich mich danach, doch wenn alles gut läuft, können schwierige Veränderungen ziemlich - na ja, eben schwierig sein.»

«An der Veränderung selbst ist nichts Schwieriges», widersprach die weise Frau. «Sie ist so natürlich wie der Sonnenaufgang. Aber die meisten Menschen bevorzugen die
Routine. Sie gibt ihnen das Gefühl, daß alles in Ordnung ist und sie ihr Leben unter Kontrolle haben. Veränderung kann also ein Segen, aber auch ein Fluch sein, je nachdem, was wir uns wünschen: Der Regen, nach dem die Blumen dürsten, ist für die Ausflügler, die sich auf ein Picknick im Freien gefreut haben, ein Ärgernis.

Das Gesetz der Zyklen erinnert uns daran, daß wir uns verändern müssen, genau wie eine Jahreszeit auf die andere folgt. Unser Leben muß nicht immer in denselben alten Bahnen verlaufen, und unsere Zukunft braucht nicht unbedingt so auszusehen wie unsere Vergangenheit. Die treibende Kraft dieser Veränderungen wird uns letzten Endes zu größerer Bewußtheit, größerer Weisheit und tieferem Frieden hinführen. »

Auf ihren üppig grünen Garten zurückblickend, setzte sie hinzu: «Wenn man einen Garten durch alle vier Jahreszeiten hindurch betreut, lernt man noch viel mehr über die Natur. Zum Beispiel bringt jeder Same immer nur Pflanzen der gleichen Art hervor; man kann nichts ernten, was man nicht gesät hat; man sollte bei der Ernte stets ein paar Samen für die neue Aussaat im nächsten Frühjahr beiseite legen; man muß erst einmal einen Zyklus beenden, ehe man mit einem neuen beginnen kann, denn alle Samen wachsen zu ihrer Zeit zu großen Pflanzen heran, verändern sich und sterben schließlich wieder ab. Dann können sie untergepflügt werden, um der nächsten Generation Platz zu machen.

Und genauso wie mit den Samen und den Zyklen ist es auch mit unserem Leben. Genieße jede Jahreszeit deines Lebens, lieber Wanderer. Bereite geduldig den Boden, säe und arbeite in deinem Garten, dann werden deine Mühen reichlich Früchte tragen. Akzeptiere Glück und Unglück, so wie du den Wechsel der Jahreszeiten akzeptierst. Genieße die eisglitzernde Schönheit eines Wintertages und die schwüle
Hitze des Sommers, denn schon bald ist jede Jahreszeit, jeder Tag, jede Sekunde wieder vergangen, und nichts kehrt in genau der gleichen Form wieder, in der es einmal da war. Also freue dich an den Gaben einer jeden Jahreszeit, statt dich mitten in der Kälte des Winters nach dem Sommer zu sehnen oder an heißen Tagen nach kühlem Wind zu lechzen. Lebe im Einklang mit den Zyklen der Zeit und des Wandels, und laß dich von den Veränderungen des Lebens tragen wie ein Schiff von den Wellen.»

«Du meinst also, da ich die Zyklen der Veränderung nicht verhindern kann, ob ich sie will oder nicht, kann ich sie ebensogut akzeptieren.»

«Nicht nur das», erwiderte sie. «Das Gesetz der Zyklen zeigt dir auch, wie du intensiv an deiner eigenen Entwicklung mitwirkst. Nur wenn du lernst, für alles den richtigen Zeitpunkt zu wählen, kannst du dein Glück finden.»

«Wie denn?»

«Alles hat seinen günstigsten und seinen ungünstigsten Zeitpunkt», antwortete sie. «Türen öffnen und schließen sich; Energien wachsen und nehmen wieder ab. Eine Idee oder Handlung, die in Gang gesetzt wurde, als die Energie im Ansteigen begriffen war, hat genügend Schwung und steuert mühelos auf ihre Vollendung zu. Eine Idee oder Aktion, die du in einem absteigenden Zyklus in Angriff genommen hast, hat dagegen weniger Durchsetzungskraft. Hier wirken das Gesetz der Zyklen und das Gesetz des Handelns zusammen und offenbaren dir, daß in der Geduld viel Weisheit liegt. Nur mit Geduld erkennst du, wann es an der Zeit ist zum Handeln oder Nichtstun, zum Sprechen oder Schweigen, zum Arbeiten oder Ausruhen; wann du dich von der Energie eines aufsteigenden Zyklus tragen lassen oder dich nach innen zurückziehen und auf die nächste Welle warten sollst.»


Wir wichen vom Weg ab und drangen in ein dichtes Gebüsch vor. Die weise Frau blieb einen Augenblick stehen, um mir eine Geschichte zu erzählen. «Vor langer, langer Zeit überkam König Salomon eine große innere Unruhe. Er sehnte sich nach einfacheren, friedlicheren Zeiten und ordnete an, daß ein Meistergoldschmied ihm einen magischen Ring fertigen solle mit einer Inschrift, die zu allen Zeiten und unter allen Umständen wahr und angemessen sein würde. Die Worte sollten Leiden lindern helfen und demje— nigen, der den Ring trug, große Weisheit schenken sowie die Gabe, alles aus der richtigen Perspektive zu sehen. Der Meistergoldschmied fertigte einen solchen ganz besonderen Ring, doch erst nach tagelangem Nachdenken offenbarten sich ihm die zauberkräftigen Worte für die Inschrift. Schließlich übergab er Salomon den Ring. Die Inschrift lautete: ‹Und auch dies wird vergehen.›»

Die Landschaft um uns herum veränderte sich nun. Wir ließen den Wald hinter uns und betraten eine sonnige Lichtung. Ich sah einen Orangenbaum mit schweren, leuchtenden Früchten, deren Duft mir schon von weitem in die Nase stieg, ein paar blühende Apfelbäume und noch zwei weitere, mir unbekannte Bäume.

«Das sind Walnußbäume», beantwortete die weise Frau meine stumme Frage; sie wählte immer für alles genau den richtigen Zeitpunkt. Dann verneigte sie sich respektvoll vor einem der beiden Walnußbäume, pflückte eine kleine grüne Nuß von einem Zweig und reichte sie mir. «Öffne sie», forderte sie mich auf.

«Ich glaube, sie ist noch nicht reif.»

«Mach sie auf», wiederholte die Frau. Ich versuchte es zuerst mit den Fingern und dann, indem ich die grüne Schale mit zwei Steinen bearbeitete. Schließlich entdeckte ich einen scharfkantigen Stein und versuchte die Nuß damit
aufzuschlagen, aber es gelang mir nicht. Da tippte die weise Frau mich auf die Schulter. Ich drehte mich um und sah, daß ihre Hand voll reifer Walnüsse war. «Vom letzten Jahr», sagte sie. «Ich hatte sie hier in der Nähe versteckt.»

Sie klopfte mit einem kleinen Stein leicht an die Schale, die sofort aufsprang. Auf diese Weise knackte sie noch etliche Walnüsse, und wir stillten unseren Hunger. Während wir an den Nüssen knabberten, erklärte sie: «Ich bin dazu da, dir die einfachen Wahrheiten zu offenbaren, durch die dein Leben besser und reibungsloser ablaufen wird. Aber Erleuchtung kann ich dir nicht versprechen; sie kommt zu ihrer Zeit. Die Menschen sind wie Walnußschalen: Es ist beinahe unmöglich, sie zum falschen Zeitpunkt mit Gewalt zu öffnen, doch sobald sie reif sind, braucht man nur an der richtigen Stelle anzuklopfen, und schon gehen sie fast von allein auf. Das tägliche Leben ist dein Reifungsprozeß. Und eines Tages wird irgend jemand oder irgend etwas deinen Weg kreuzen und bei dir anklopfen.»

Wir setzten uns in den Schatten der Apfelbäume und aßen Walnüsse und Orangen. Allmählich schob sich die Sonne über die Baumwipfel. Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Stamm des Apfelbaums und lauschte auf das Rauschen des Baches, der in der Nähe vorüberfloß. Ich fühlte mich mit der Natur verwandt. Die Sonne wärmte mir die Knochen und lullte mich in einen angenehmen Zustand tiefer Ruhe und Entspannung ein. Ich legte mich auf den Rücken und blickte durch das schimmernde Blätterdach zu den Wolken empor, die am Himmel vorbeizogen. «Siehst du, mit welcher Leichtigkeit die Wolken im Wind dahintreiben, ohne Hast oder Widerstand?» fragte die weise Frau, als hätte ich ihr ein Stichwort gegeben. Genau daran hatte ich gedacht. Ihre sanfte Stimme, die meine geheimsten Gedanken aussprach, berührte eine Saite tief in meinem
Inneren, und so drangen die Wolken und der Wind nun ganz ins Zentrum meines Bewußtseins. In diesem Augenblick war die Natur meine Lehrerin geworden.

Die weise Frau beendete ihre Ausführungen zum Gesetz der Zyklen mit einer Geschichte: «Vor vielen Jahren reiste ich einmal durch Polen und besuchte einen Rabbi, der für seine große Weisheit berühmt war. Er lebte in einer bescheidenen Hütte, die nur aus einem einzigen Zimmer bestand. Das Zimmer war voller Bücher; sonst besaß er nichts außer einem einzigen Tisch und einer Bank.

‹Rabbi›, fragte ich, ‹wo sind denn deine Möbel?›

‹Und wo sind deine?› fragte er zurück.

‹Meine?› erwiderte ich verblüfft. ‹Aber ich bin doch nur auf der Durchreise!›

‹Ich auch›, sagte der Rabbi. ‹Ich auch.›»





Das Gesetz des Nachgebens

Wie man sich einem höheren Willen anvertraut
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Nachgeben bedeutet,
 diesen Augenblick, diesen Körper und dieses Leben
 mit offenen Armen willkommen zu heißen.
 Nachgeben heißt auch,
 sich selbst nicht im Weg zu stehen
 und im Einklang mit
 einem höheren Willen zu leben,
 der sich in der Weisheit unseres Herzens ausdrückt.
 Nachgeben ist mehr als nur passive Hinnahme:
 Wer sich nachgiebig in sein Schicksal fügt,
 der nutzt jede Herausforderung
 als Weg zu spirituellem Wachstum
 und erweitertem Bewußtsein.


 


Manche Leute glauben,
 Durchhalten mache uns stark;
 doch manchmal stärkt uns gerade das Loslassen.

Sylvia Robinson
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Allmählich wurde es Nachmittag. Ein leichter Windstoß ließ die Zweige über unseren Köpfen sanft hin und her wogen und riß ein Blatt los. Es wirbelte herunter und landete in einem nahegelegenen Bach. Die weise Frau wies auf das rauschende Wasser. «Ist dir schon einmal aufgefallen, lieber Wanderer», fragte sie, «wie weich und zugleich mächtig strömendes Wasser ist? Es gibt nach, ist flexibel und doch voller Kraft. Widerstandslos folgt es der Schwerkraft und paßt seine Form jedem Behälter an. Das Wasser zeigt uns die intelligenteste und wirkungsvollste Möglichkeit, unabhängig von den äußeren Umständen zu reagieren.»

«Welches Reagieren meinst du?»

«Nachgeben», antwortete sie.

«Das verstehe ich nicht», sagte ich. «Man hat mir von klein auf beigebracht, für die Dinge zu kämpfen, an die ich glaube, und niemals aufzugeben.»

«Das Gesetz des Nachgebens fordert dich zwar auf, alles in deinem Leben zu akzeptieren, aber das bedeutet noch lange nicht Passivität. Du sollst Unrecht nicht einfach ignorieren oder dich von anderen Menschen schikanieren und beherrschen lassen. Wahre Ergebung ins Schicksal ist etwas Aktives, Positives, Bejahendes, eine kreative Bereitschaft, jede Situation gut zu finden und das Beste daraus zu machen.»

«Ich kann beim besten Willen nicht so tun, als ob ich
eine Grippe, eine Reifenpanne oder andere Probleme gut fände», widersprach ich.

«Bei diesem Gesetz geht es nicht darum, sich etwas vorzumachen oder wahre Gefühle zu verleugnen. Im Gegenteil: Man muß sie verändern. Ergebung in sein Schicksal lernt man, indem man die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sieht.» Die weise Frau ging ein paarmal auf und ab, als suche sie nach den richtigen Worten. «Ich will dir das an einem Beispiel erklären: Wenn du ein Sportler wärst, würde dein Trainer dich vielleicht an einem Tag übermäßig loben und dir am nächsten Tag ein sehr anstrengendes Übungsprogramm abverlangen. Das alles könntest du als Teil deiner Ausbildung akzeptieren, ja sogar dankbar dafür sein. Das gleiche gilt auch fürs tägliche Leben. Der Geist ist dein Trainer, lieber Wanderer, und das Leben ist dein Übungsplatz. Deshalb frage ich dich: Warum kannst du eine Reifenpanne oder eine Grippe denn nicht tatsächlich als wichtigen Bestandteil deines inneren Lern- und Wachstumsprozesses sehen?»

«Natürlich kann man die Dinge auch so betrachten. Aber ich habe mir noch nie vorgestellt, wie ich mich einem platten Reifen ergebe», witzelte ich.

«Im Grunde genommen rät dieses Gesetz dir nichts anderes, als dich dem Augenblick zu ergeben», entgegnete die weise Frau lächelnd. «Du solltest alles hinnehmen, was dir begegnet, auch deine eigenen Reaktionen darauf. Also sollst du nicht nur die Höhen und Tiefen des Lebens akzeptieren, sondern auch dich selbst — deinen Körper, deine Gedanken und deine Gefühle.»

«Du meinst, das Leben wird leichter, wenn ich mich selbst anzunehmen lerne und zu allem, was passiert, ja sage?»

«Das Leben wird dich auch weiterhin mit immer neuen Herausforderungen und Prüfungen konfrontieren», sagte sie.
«Aber wenn du dich dem Leben ganz locker und entspannt hingibst, wirst du selbst deinen Schwierigkeiten eine angenehme Seite abgewinnen. Sie werden dir eher als interessantes, schwieriges Spiel oder als Puzzle erscheinen.»

«Das ist leichter gesagt als getan!»

«Alles ist leichter gesagt als getan!» rief sie. «Also fang bei den kleinen Dingen an. Wenn du eine unbedeutende Meinungsverschiedenheit mit jemandem hast, akzeptiere den Standpunkt deines Gegenübers und warte ab, was geschieht. Schüttle kleine Enttäuschungen einfach von dir ab. Befolge den Ratschlag Epiktets, jenes griechischen Weisen, der seinen Schülern empfahl: Ihr müßt lernen, euch zu wünschen, daß alles so sein soll, wie es ist.»

«Das ist das schwierigste aller Gesetze, die ich bis jetzt gelernt habe», meinte ich. «Es ist, als müßte ich einen Teil meiner Wünsche, Wertvorstellungen und Vorlieben aufgeben.»

Das Gesicht der weisen Frau leuchtete von innen heraus, als sie antwortete: «Das Gesetz des Nachgebens respektiert die Heiligkeit einer jeden Seele und den göttlichen Funken der Individualität, der in ihr wohnt. Das brauchst du nicht aufzugeben, lieber Wanderer; du mußt nur aufhören, dir selbst im Weg zu stehen. Nicht viele Menschen geben ihren eigenen kleinen Willen zugunsten eines höheren Willens auf», fuhr sie fort, «die meisten möchten das tun, was ihnen selbst gerade am liebsten ist. Das ist verständlich. Aber das Leben gibt uns nicht immer das, was uns am liebsten ist, und unsere unerfüllten Wünsche und Sehnsüchte erzeugen innere Fesseln, Sorgen und Frustrationen. Nach deinem eigenen kleinen Willen zu handeln mag dir vorübergehend Befriedigung schenken, aber es bringt kein dauerhaftes Glück. Du bekommst im Leben nicht immer das, was du willst, also lerne, das zu wollen, was du bekommst. Dann lebst du im Einklang mit dem Gesetz des Nachgebens.»


«Und wie kann ich dieses Gesetz im täglichen Leben praktizieren?» forschte ich.

«Erst einmal frage dich in jeder Situation: <Was dient dem höchsten Wohl aller Beteiligten?) Das kann unter Umständen auch bedeuten, daß du in einer Zeit großer Dürre um Regen betest, obwohl dein eigenes Dach ein Leck hat. Wahre Ergebung ins Schicksal läßt sich in dem aufrichtigen Wunsch zusammenfassen: <Nicht mein Wille geschehe, sondern Deiner.›»

«Das wird ziemlich schwierig für mich werden.»

«Es ist für jeden Menschen schwierig!» lächelte sie. «Aber es gehört nun einmal zum Leben, Mühen und Schwierigkeiten auf sich zu nehmen. Du mußt zunächst deine Energie und Aufmerksamkeit von den Wünschen und Sehnsüchten eines kleineren Willens auf die Weisheit eines höheren Willens lenken.»

«Meinst du damit den Willen Gottes?»

«Um zu beten: ‹Dein Wille geschehen›, brauchst du nicht unbedingt an einen äußeren Gott zu glauben. Du mußt dir nur aus der Tiefe deines Herzen heraus die Frage beantworten: ‹Wenn ich jetzt unter der Führung eines weisen, liebevollen, mitfühlenden Gottes stünde, wie würde ich mich wohl in dieser Situation verhalten?› Anschließend höre auf die Stimme deines Herzens und auf dein höheres Selbst. Dann wirst du wissen, was zu tun ist, und auch den Mut und die Liebe aufbringen, es wirklich zu tun — denn der Geist wirkt tatsächlich durch dich, auch wenn du dir dessen vielleicht nicht bewußt bist.»

«Ich bin mir nicht sicher, wie ich die Sache anpacken soll», gestand ich.

«Öffne dich einfach dem Leben auf allen Ebenen, die dir zugänglich sind. Im Laufe der Zeit wird dir diese Ergebung ins Schicksal immer selbstverständlicher werden, bis du eines
Tages die Regenwolken am Himmel genauso freudig akzeptierst wie das Glück eines sonnigen Tages. Und vergiß nicht, stets locker und entspannt zu bleiben! Durch Entspannung bringt es unser Körper zustande, sich dem Augenblick hinzugeben und sich von allen festen Vorstellungen zu lösen. So bleiben wir flexibel und können auf jede Situation immer wieder neu und zwanglos reagieren, ohne irgendwelche Werturteile oder Erwartungen.»

In diesem Moment blickten wir hoch und sahen die Katze, die mich das Gesetz der Gegenwart gelehrt hatte, hoch aufgerichtet auf einem Felsbrocken sitzen. «Ihre Majestät hält Hof», bemerkte ich.

Natürlich sah die weise Frau auch darin wieder eine neue Gelegenheit für Anschauungsunterricht. «Ist dir schon einmal aufgefallen, lieber Wanderer, wie hartnäckig Katzen ihr Ziel verfolgen?»

«Ja», antwortete ich und blickte immer noch unverwandt zu der Katze empor.

«Aber wenn sie auf ein Hindernis stoßen», fuhr sie fort, «setzen sie sich hin, entspannen sich und nutzen die Gelegenheit, um ihre Pfoten zu lecken. Wenige Menschen beherrschen die Kunst des Nachgebens so gut wie Katzen und Kampfsportmeister.»

«Was hat Nachgeben denn mit Kampfsport zu tun?»

«Die Bewegungen der höchsten Kampfsportarten sind fließend und elastisch wie Wasser. Ein Kampfsportler geht auf die Attacken seines Gegners ein, statt sich gegen sie zu wehren oder starr und unflexibel zu agieren. Diese Kunst lehrt uns zu ziehen, wenn wir geschoben werden, und zu schieben, wenn wir gezogen werden, oder, anders ausgedrückt, mit den Kräften des Lebens zu verschmelzen, statt unsere Energie im Widerstand zu vergeuden.»

Sie hielt inne und blickte stumm zu den Hügeln empor.
Dann wandte sie mir wieder ihr Gesicht zu. «Vor langer, langer Zeit, im feudalistischen Japan, war ich einmal ein junger Samurai, der es im Schwertkampf zur Meisterschaft bringen wollte. Ich trainierte jeden Tag stundenlang, übte Schwerthiebe, Abwehr- und Ausweichmanöver. Schließlich fand ich einen Meister, der bereit war, mich zu unterweisen, aber er sagte nie etwas über meine Technik und wiederholte immer nur, das sei Nebensache. Viel wichtiger sei es, sich von jedem Gedanken an Sieg, an Sicherheit oder an den Kampfablauf zu lösen. Nur der Kämpfer, der sein kleineres Ich mit all seinen Wünschen, Ängsten und inneren Fesseln aufgeben könne, bleibe entspannt und konzentriert. Im Zweikampf sei Ergebung in den Tod gleichbedeutend mit Überleben; wenn man sich dagegen ans Leben klammere, verliere man es. Verstehst du, was ich meine? Dieses Gesetz gilt also auch für Situationen, in denen es um Leben und Tod geht. Je mehr du dich von deinen inneren Bindungen löst, um so freier wirst du.»

Die weise Frau ahnte schon im voraus meine nächste Frage und fügte hinzu: «Man muß nicht sein Haus oder seine irdischen Güter verschenken, um sich von seinen inneren Bindungen zu lösen; es kommt vielmehr auf die innere Bereitschaft an, alles, was einem begegnet, freudig zu akzeptieren.»

«Aber wann läßt sich dieses Gesetz denn im Alltagsleben anwenden?»

Die weise Frau lachte. «Du solltest lieber fragen, wann es sich nicht anwenden läßt. Stell dir irgendeine unangenehme Situation vor, der du normalerweise ausweichen oder gegen die du dich wehren würdest. Dann ergib dich völlig in diese Situation, verwandle sie in etwas Positives und mach das Beste daraus. Natürlich sollst du deinen edlen Impulsen nachgeben und dich um positive Veränderungen
in deiner Welt bemühen. Aber mach es wie die Katze: Vergeude keine Energie mit unnötigem Widerstand oder mit dem Ärger über Dinge, die du nicht beeinflussen kannst.»

Wir blieben stehen und ließen unsere Blicke über die sanft gewellte Hügellandschaft unter uns schweifen. Die weise Frau setzte sich auf dem grasbewachsenen Abhang nieder, und ich tat das gleiche. Dann fuhr sie mit leiser, beinahe ehrfürchtiger Stimme fort: «Ich gebe zu, es ist schwierig, dieses Leben mit all der Habgier, allen Schmerzen und Ungerechtigkeiten in der Welt zu akzeptieren. Doch mit der Zeit wirst du in allen Menschen und Dingen einen Aspekt des Geistes sehen und einfach darauf vertrauen, daß sich trotz unserer Probleme alles im Universum so entwickelt, wie es sein muß. Dieses Nachgeben ist ein Akt der Demut. Wir akzeptieren damit das Leben als ein Geheimnis, dessen Tiefen unser Geist nicht ergründen kann. Wie Isaac Bashevis Singer einmal gesagt hat: ‹Das Leben ist Gottes Roman; also müssen wir es auch Gott überlassen, ihn zu schreiben.›

Ich kann dir versichern, lieber Wanderer», sagte sie abschließend, «daß das Gesetz des Nachgebens dir den Weg zu einem natürlichen Zustand der Gnade weisen wird. Es wird deinen Glauben zum Erblühen bringen und dich deine Verwandtschaft mit allen Geschöpfen dieser Welt fühlen lassen. Diese bahnbrechende Erkenntnis wird schließlich deine Entwicklung beschleunigen und dich auf dem Weg dessen, was für einen Menschen möglich ist, einen großen Schritt weiterbringen. Sie wird dich mit einem Schlag in eine spirituelle Realität hineinversetzen, die schon lange vor der Welt der Materie existierte.»





Das Gesetz der Einheit

Erinnere dich an deine Verbindung mit dem Universum
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Wir kommen als Einzelwesen
 mit unterschiedlichen Schicksalen auf diese Welt;
 doch wie jeder Regentropfen
 ein Teil des Meeres ist,
 so sind auch wir winzige Tröpfchen
 im Ozean des Bewußtseins,
 ein Teil vom Körper Gottes.
 In dieser höchsten Wahrheit,
 daß wir alle eine große Familie sind,
 kannst du Liebe und inneren Frieden finden.
 Laß die Bürde
 deiner Angst, deines Grolls und Neides hinter dir
 und laß dich von den Flügeln dieser Erkenntnis
 ins grenzenlose Land des Mitgefühls emportragen.


 


Oh, nicht getrennt sein,
 nicht durch die leiseste Wand
 vom Gesetz der Sterne geschieden.
 Das Innere- was aber ist es?
 wenn nicht gesteigerter Himmel,
 durchwirbelt von Vögeln und tief
 von den Winden der Heimkehr.

Rainer Maria Rilke
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Der Wind trieb Wolken von der Küste herüber. Ein kurzer Regenschauer ergoß sich über das Land, und im Nordosten schimmerte ein Regenbogen. An einem besonders schönen Aussichtspunkt blieben wir stehen, und die weise Frau sprach von dem letzten Gesetz, das sie mir erklären wollte, ehe wir uns wieder trennen mußten.

«Das Gesetz der Einheit», begann sie, «ist eine ganz besondere Herausforderung für uns beide, denn da es etwas Transzendentes ist, kann man es nur von einer höheren Bewußtseinsstufe aus verstehen. Deshalb wirst du das, was ich dir jetzt sage, vielleicht zunächst nur mit dem Verstand begreifen. Doch meine Worte werden wie Samenkörner in deinem Herzen keimen, und dann kann sich dein Leben für immer verändern. Das Gesetz der Einheit weckt in uns die große Erkenntnis, daß wir gar nicht so sehr voneinander getrennt sind, wie es auf den ersten Blick scheint; im Gegenteil: im Grunde sind wir Ein Wesen und Ein Bewußtsein.»

«Ich will ja nicht respektlos sein», warf ich ein, «aber was besagt das schon? Ich meine, was hat dieses Gesetz mit unserem täglichen Leben zu tun?»


«Das wird dir schon noch klar werden», antwortete sie. «Das Gesetz der Einheit ist für unser kleines Ich nicht leicht erfaßbar, weil es unserer alltäglichen Wahrnehmung widerspricht. Also wollen wir zunächst einmal einräumen, daß wir auf der Ebene der Alltagsrealität tatsächlich alle einen individuellen Körper, einen individuellen Geist und individuelle Emotionen besitzen. Wenn mir ein Gedanke kommt, muß er nicht unbedingt gleichzeitig auch in deinem Kopf aufsteigen; ich kann im Augenblick etwas ganz anderes empfinden als du; und wenn ich mir das Schienbein anschlage, spürst du nichts von diesem Schmerz.

Das Gesetz der Einheit ist ein Widerspruch in sich. Es ist gleichzeitig wahr und falsch, je nachdem, von welcher Bewußtseinsebene du es betrachtest. Ob wir Ein Einziges Wesen oder viele verschiedene Individuen sind, hängt mehr von unserer Perspektive ab als von der objektiven Realität. Nach unserem herkömmlichen Wissen sind wir eindeutig voneinander getrennte Individuen; doch unsere höhere Weisheit flüstert uns zu, daß wir Eins sind. Von einem höheren Blickwinkel aus sind wir alle ein und dasselbe Bewußtsein, das sich nur in verschiedenen Körpern manifestiert, so wie ein Baum unzählige Blätter hat. Doch wir Menschen haben diese höhere Wahrheit vergessen und konzentrieren uns nur auf die Unterschiede zwischen uns, auf unser Getrenntsein. Aber du wirst diese Wahrheit nicht vergessen, nicht wahr, lieber Wanderer?»

«Nein, ich werde sie nicht vergessen», versprach ich, fügte aber hinzu: «Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich sie voll und ganz verstanden habe.»

«Wenigstens haben wir den ersten Schritt getan; mal sehen, wohin uns der nächste führt», sagte sie und hob eine Eichel vom Waldboden auf. «Wenn wir uns diese Eichel anschauen, bezeichnen wir sie als <einen> Gegenstand, obwohl
sie doch in Wirklichkeit aus Millionen verschiedener Zellen, Moleküle und Atome besteht. Auch ein winziges Atom nennen wir <eins>, und es besteht ebenfalls wiederum aus vielen verschiedenen Partikeln und Kräften. Wir sprechen sogar von <einer> Erde und meinen damit doch letztlich Erde, Luft, Feuer und Wasser, Tausende von Arten, Billionen von Lebewesen und unzählige Trillionen von Atomen. Was ist eine Eichel, ein Atom oder die Erde denn nun wirklich — eines oder vieles? Und wie steht es mit der Menschheit?»

Auf diese Frage wußte ich keine Antwort. «Ich glaube, das alles ist ein Widerspruch in sich», meinte ich schließlich nach längerem Nachdenken.

«Ja», stimmte die weise Frau zu. «Und weil das so ist, kannst du dir selbst aussuchen, ob du die Realität eher aus einem engeren oder aus einem weiteren Blickwinkel betrachten willst.

Man kann die Sache auch von einer anderen Seite her angehen», fuhr sie fort. «Du bist doch sicherlich auch der Meinung, Wanderer, daß sich in der Sprache grundlegende Wahrnehmungen widerspiegeln und daß unsere Wortwahl und unsere Redeweise eng damit zusammenhängen, wie wir unsere Realität sehen?»

«Ja, das stimmt wohl.»

«Wenn du also sagst: ‹Ich gehe jetzt in mein Haus›, so ergibt dieser Satz durchaus einen Sinn, nicht wahr?»

«Ja, natürlich.»

«Und dieses ‹Du›, das von ‹meinem Haus› spricht, existiert natürlich getrennt von diesem Haus. Richtig?»

«Bis jetzt stimme ich dir zu.»

«Aber was meinst du dann beispielsweise, wenn du sagst: ‹Mein ganzer Körper tut weh›? Existiert dieses ‹Du›, das von ‹meinem› Körper spricht, denn auch getrennt von dem Körper?»


«Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Wahrscheinlich ist das nur eine Konvention unserer Sprache», antwortete ich.

«Ja, das ist richtig», fuhr sie fort. «Aber du bist ja darin mit mir einer Meinung, daß sich in unserer Sprache unsere Realitätssicht widerspiegelt. Und der Satz, den ich gerade zitiert habe, drückt eindeutig aus, daß ‹du› nicht dein Körper bist, sondern vielmehr einen Körper besitzt.»

«Ja, wahrscheinlich hast du recht.»

«Könnte es denn nicht sein, daß sich in dieser sprachlichen Ausdrucksweise eine tiefere Wahrheit widerspiegelt? Laß uns noch einen Schritt weitergehen. Wenn du nicht dein Körper bist, wer bist du dann?»

«Na ja, ich würde mich wohl als eine Seele oder ein höheres Selbst bezeichnen, das einen Körper hat oder in einem Körper lebt, oder so etwas Ähnliches.»

«Na gut. Aber was bedeutet es dann, wenn du von ‹deiner Seele) oder ‹deinem höheren Selbst› sprichst? In welchem Bezug steht das dann zu deinem ‹Ich›?»

«Ich — ich weiß nicht.»

«Ist vielleicht dieses ‹Du›, das durch deinen Körper spricht und von ‹meinem› Haus, ‹meinem› Körper, ‹meiner› Seele und ‹meinem› höheren Selbst redet, im Grunde genommen nichts anderes als das reine Bewußtsein?»

«Ich — ich weiß nicht. Es ist ein Widerspruch — ein ...», stotterte ich.

«Ja, allerdings. Überlege dir das einmal, lieber Wanderer! Dieses Bewußtsein, das durch Billionen von Augen in die Welt hinausschaut, ist in Wirklichkeit das Eine Bewußtsein voll unendlicher Liebe und Weisheit, das wir Gott nennen. Gott sieht voller Gnade und Mitgefühl zu, wie sich das Leben vor seinen Augen entfaltet, und ist gleichzeitig dieses Leben selbst. Könnte es denn nicht sein, daß auch du in deinen
alltäglichen Geschäften und mit deinen ganz persönlichen Wünschen, Sorgen und Träumen dieses Bewußtsein bist, das sich gleichzeitig auch in allen anderen Körpern und Köpfen und Bäumen und Vögeln und Eicheln manifestiert?»

Ich war ganz durcheinander. «Können wir nicht mal einen Augenblick Pause machen? Mir schwirrt schon der Kopf.»

Sie lachte. «Genau das ist das Problem! Mit dem Kopf kannst du das alles nicht begreifen, du kannst es nur fühlen. Und in jenen seltenen Augenblicken erweiterten Bewußtseins, in denen du es fühlst, wird dein Geist endlich zur Ruhe kommen. Dann tauchst du in einen Zustand vollkommenen Glücks ein und erlebst reinen Frieden und reine Freude. Bis dahin sind das alles nur leere Worte.»

Irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas Wichtiges zu versäumen. Ich seufzte. Wie gern hätte ich diesen Zustand, den sie mir beschrieb, jetzt erlebt!

Wieder einmal antwortete die weise Frau auf meine innersten Gedanken. Sie hob mein Kinn und blickte mir in die Augen. Ich fühlte mich von ihrem Blick in ihr Gesicht hineingezogen, immer tiefer, bis es sich zu verändern begann. Zuerst war es von einem Lichtschimmer umgeben; dann wandelte es sich in das Gesicht einer sehr alten Frau, dann eines wilden Kriegers, und so stets aufs neue in immer wieder neue Menschen, bis ich schließlich — mich selbst vor mir sah! Damit meine ich nicht etwa nur mein Spiegelbild; nein, die Frau und ich waren vielmehr zu einer Einheit verschmolzen, so daß keine zwei Lebewesen mehr existierten.

Mit einem Schlag kehrte ich wieder in mein Alltagsbewußtsein zurück. Wir saßen mit gekreuzten Beinen im weichen Gras. Ich war immer noch ganz benommen und völlig sprachlos. «Das war nur ein kleiner Vorgeschmack, lieber Wanderer», sagte die weise Frau. «Ich erwarte nicht
von dir, daß du in deinem Alltagsbewußtsein diese Einheit mit der gesamten Schöpfung erlebst, nicht einmal, daß du daran glaubst oder sie voll und ganz begreifst. Dieses Erlebnis ist eine Gnade Gottes. Aber wenn du diese Einheit auch nur mit einem einzigen Menschen erlebt hast, dann kannst du sie mit der ganzen Welt erfahren. In deinem innersten Herzen kennst du diese höhere Wahrheit; deshalb kannst du dich jederzeit auf das Gesetz der Einheit einstimmen. Du brauchst dich nur zu entscheiden, andere Menschen, Freunde wie auch Feinde, als Teile deines größeren Ichs zu betrachten.

Frage dich also bei deinem nächsten Streit, Liebesakt oder sportlichen Wettkampf», fuhr sie fort, «was wäre, wenn du diesen anderen Menschen, mit dem du zu tun hast, als Teil deiner selbst empfändest, wenn du alle als eine Einheit sähest? Wie würdest du dann handeln? Wie würde sich das auf deine Beziehungen zu anderen Menschen auswirken? Was würde mit deinen Neidgefühlen oder deiner Eifersucht geschehen? Was würde passieren, wenn dein kleines egoistisches Interesse sich zu einem größeren, umfassenderen Interesse erweiterte? Würde aus Konkurrenz nicht Kooperation werden, wenn du einsähst, daß selbst deine Feinde in Wirklichkeit deine Lehrer und Schüler sind — ein Teil von dir selbst?»

«Ich glaube, diese Erkenntnis würde fast alles verändern.»

«Ja, diese Einsicht kann tatsächlich die Welt verändern, Seele um Seele», bestätigte die weise Frau.

«Manche Lehrer und manche Bücher beschäftigen sich mit dieser Idee der Einheit.»

«Aber nur wenige Menschen greifen sie auf», entgegnete sie. «Die Welt wird erst jetzt allmählich bereit für die Erkenntnis, daß die menschliche Entwicklung, ja sogar die
menschliche Existenz an sich von dieser umfassenderen Sicht unserer Menschheit als Einheit abhängt. Genau wie unsere verschiedenen Organe zum Wohl unseres ganzen Körpers zusammenwirken, wirkt auch der Umschwung von egoistischem Konkurrenzdenken zu großherziger Kooperation im Interesse des Ganzen Körpers Menschheit.»

In diesem Augenblick wurde mir klar, warum die weise Frau mich bei unserer ersten Begegnung wie einen verloren geglaubten Bruder begrüßt hatte. Sie betrachtete mich und alle anderen Menschen tatsächlich als einen Teil ihrer selbst. «Du verstehst sicher», antwortete sie auf meine Gedanken, «warum das Leben für mich voller Komik ist. Wenn ich mit dir spreche, einen Baum betrachte oder die Rehe beobachte, dann sehe ich in Wirklichkeit nur einen anderen Aspekt meines eigenen Ichs vor mir. Und wenn ich Beeren pflücke, ist es, als ob ...»

«So wie in dieser Geschichte von J. D. Salinger», unterbrach ich sie. «Da trinkt ein Junge ein Glas Milch und hat dabei das Gefühl, <Gott in Gott hineinzugießen›.»

«Ja, lieber Wanderer, genau das meine ich. Und wenn du erst einmal Freunde und Feinde, geliebte Menschen und Fremde durch die Augen des Einen Wesens betrachtest, dann verschwinden deine Probleme und Konflikte, alle Wunden werden geheilt, und alle Widersprüche lösen sich im Lichte dieser grundlegenden Wahrheit auf. Das ist das Ende allen Suchens, denn dann bist du alle Menschen und existierst überall. Es ist auch das Ende aller Ängste, denn dann begreifst du die lebendige Wahrheit dessen, der du bist - jenes reine Bewußtsein, das niemals stirbt. In dieser Einheit liegt die Erfüllung aller spirituellen Gesetze. Du findest darin einen Zustand des Gleichgewichts und Gleichmuts, hundertprozentiges Vertrauen in deine Entscheidungen und den Prozeß deines Lebens, die Geduld, Schritt für
Schritt in ewiger Gegenwart zu wandeln, und Mitgefühl für alle anderen Aspekte deines Ichs. In diesem Zustand überwindest du all deine Zweifel, und aus all deinem Tun leuchtet deine Integrität. Nach einer Suche, die sich über viele Existenzen erstreckt hat, bist du nun endlich Eins mit dem Universum.»

Die Stimme der weisen Frau klang sanfter, traumverloren: «Verstehst du das, Wanderer? Fühlst du die Wahrheit meiner Worte? Du bist das kleine Kind, das in einem vom Krieg verwüsteten Dorf bei lebendigem Leibe verbrennt, und gleichzeitig der Pilot, der die Bombe abwirft. Du bist die Mutter und das neugeborene Baby, das Opfer einer brutalen Vergewaltigung und gleichzeitig der Unhold, der das Verbrechen begeht. Alle Taten, die jemals im Namen Gottes oder des Teufels begangen wurden, sind deine Taten. Du bist der vornehmste und der ärmste aller Menschen, du trägst zerfetzte Lumpen und prunkvolle Gewänder. Du hast Anteil an jeder guten und jeder grausamen, jeder feigen und jeder mutigen Tat. In allen Lebewesen steckt ein Teil von dir, im Narren ebenso wie im Weisen und in allen Geschöpfen auf der Erde, im Wasser und in der Luft. Du bist einer und viele, hoch und niedrig, bitter und süß zugleich, du bist die Erde und alles, was unter und über ihr existiert.

Du bist das Licht in den Augen aller Lebewesen, die in Wirklichkeit nur Ein Lebewesen sind. Deshalb kann ich deine Gedanken lesen und dir von meinen früheren Leben erzählen: Weil wir alle Eins sind, haben wir auch alle früheren Leben miteinander gemeinsam. Und in Wirklichkeit finden all diese Leben jetzt, in diesem Augenblick statt. Denn auch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind Eins.»

«Und du meinst», fragte ich sie, «wenn ich diese Einheit so wie du zutiefst in meinem Inneren erkenne, werde auch
ich mich auf die Gedanken anderer Menschen einstimmen können und Einblicke in frühere Leben gewinnen?»

«Natürlich!» lachte sie. «Du wirst alles wissen, was du wissen mußt, um anderen Menschen hilfreich zu sein. Aber solche Fähigkeiten sind dir dann gar nicht mehr so wichtig, denn dann bist du wirklich jeder Mensch. Wenn du dein Leben nach dem Gesetz der Einheit ausrichtest, wird sich alles verändern, selbst wenn es auf den ersten Blick nicht den Anschein hat. Du wirst ein alltägliches Leben führen, genau wie ich. An dir wird nichts ungewöhnlich wirken, und doch wird die Welt viel sanfter, schöner, intensiver, lustiger und friedlicher für dich sein als vorher.»

Wir traten aus dem schützenden Kreis der Bäume hervor und begannen den Berg hinabzusteigen, zurück zu dem vertrauten Weg nach Hause, denn unsere Zeit miteinander neigte sich allmählich dem Ende zu. Unterwegs schilderte die weise Frau ihre Vision unserer Zukunft: «Wir befinden uns mitten in einem grundlegenden Wandel, lieber Wanderer. Ein globales Bewußtsein ist im Entstehen.

Diese Wandlung läuft nicht ohne Schwierigkeiten ab, aber das Große Erwachen ist schließlich ebenso unvermeidlich wie der letzte Atemzug eines Sterbenden oder der erste Schrei eines Neugeborenen. Schon jetzt, in diesem Augenblick, weicht die Illusion des Getrenntseins der höheren Wahrheit unserer Einheit. Es ist an der Zeit, die Erde mit offenen Armen willkommen zu heißen; denn bald werden wir das ganze Universum in die Arme schließen.»




EPILOG:

Der Abschied der weisen Frau

Schau dir hin und wieder einmal
 etwas an, was nicht von Menschenhand geschaffen ist:
 einen Berg, einen Stern,
 die Biegung eines Baches.
 Dann werden Weisheit und Geduld in dir erwachen
 und vor allem die Gewißheit,
 daß du nicht allein auf der Welt bist.

Sidney Lovett
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Als die weise Frau geendet hatte, befanden wir uns wieder auf dem bekannten Weg. Ich hatte das Gefühl, daß das auch das Ende unserer Begegnung und damit auch meiner Ausbildung war. Ich fragte sie danach.

«Die ersten wichtigen Schritte hast du hinter dir, aber die Reise endet nie», antwortete sie.

«Und was ist mit der Unterstützung, von der du gesprochen hast und die du bei einer wichtigen Aufgabe brauchst?»

«Das, lieber Wanderer, wirst du genau wie viele andere Seelen verstehen, wenn die Zeit dafür reif ist. Schon jetzt wird an der Erfüllung dieser Aufgabe gearbeitet. Das ist alles ein Teil des Großen Erwachens. Aber jetzt muß ich gehen; denn bald muß ich mich mit einer jungen Frau in England treffen und dann mit einem Großvater in Spanien. In
Deutschland wartet ein kleines Mädchen auf mich, obwohl es das noch nicht weiß, und ein Soldat im Iran, der gerade Wache steht, ruft stumm nach mir. Ich spüre diese sprachlose, nicht in Worte zu fassende Sehnsucht in ihnen. Es gibt auch noch andere Menschen, die auf mich warten, lieber Wanderer, genau wie du gewartet hast.»

«Wie kann ich dir jemals danken?» fragte ich.

«Lebe nach den Gesetzen», sagte sie. «Das ist Dank genug. »

«Ich werde dich nie vergessen.»

«Das kannst du gar nicht, denn immer, wenn du an diese Gesetze denkst, wirst du dich an mich erinnern.» Sie legte mir die Hände auf die Schultern und blickte mir tief in die Augen. Aus ihrem Blick las ich Mitgefühl. «Die Zeit, die wir miteinander verbringen durften, hat einen wunderbaren und unaufhaltsamen Lernprozeß in Gang gesetzt, lieber Wanderer. Ich habe dir diese Gesetze nicht offenbart, um dich zu binden, sondern um dich zu befreien. Sie kommen tief aus deinem Inneren; sie sind die Schlüssel des Alchemisten zu Liebe, Freiheit, Freude und Erfüllung. Sie sind die Trittsteine zu deiner menschlichen Bestimmung und zu allem, was jenseits davon liegt.

Du brauchst dir diese Gesetze nicht zu merken; du brauchst sie nur zu verwirklichen, dann werden sie dein Leben verändern. Sie sind Samenkörner, die von heute an für immer im fruchtbaren Boden deiner Seele liegen und auf den richtigen Augenblick warten, um zu keimen und zu wachsen. Und eines Tages werden sie ganz sicher wachsen, denn der Gärtner ist stets bei dir und gibt dir alles, was du für dieses Wachstum brauchst. Die Schößlinge werden erblühen, wenn es an der Zeit ist, und Früchte des Mutes, der Liebe und des Verständnisses hervorbringen.

Nichts kommt der Macht dieser Gesetze gleich. Und
doch sind sie alle unbedeutend im Vergleich zum Gesetz der Liebe. Denn wenn du die Nähe zur Weisheit deines Herzens verlierst, kann dir nichts anderes helfen; und wenn du liebst, brauchst du nichts weiter. Diese Gesetze werden die in deinem Inneren verschlossene Liebe befreien, damit sie sich in freudigem Dienst am Wohle aller über die ganze Welt ausbreiten kann.

Das sind meine Wünsche und Gebete für dich, für jeden Tag deines Lebens: Mögest du dich dem Leben hingeben und Gnade finden! Mögest du aufhören, nach dem Glück zu suchen, und es entdecken! Mögest du lernen, auf diese Gesetze zu vertrauen, und dir die Weisheit der Erde zu eigen zu machen! Mögest du deine Verbindung zum Herzen der Natur wiederfinden und die Segnungen des Geistes spüren!

Auch dann wird das tägliche Leben noch voller Herausforderungen sein, und du wirst das, was ich dir in den letzten Tagen gezeigt habe, immer wieder vergessen. Doch tief in deinem Inneren werden die Gesetze deinem Gedächtnis erhalten bleiben, und wann immer du sie hervorholst, werden dir deine Probleme so unwesentlich vorkommen wie Seifenblasen. Wo vorher nur das Unkraut der Verwirrung wuchs, wird sich plötzlich ein Weg vor dir auftun. Deine Zukunft und die Zukunft der ganzen Menschheit ist ein Weg ins Licht, in die wachsende Erkenntnis unserer Einheit mit dem Schöpfer und der gesamten Schöpfung. Was jenseits dieser Erkenntnis liegt, läßt sich mit Worten nicht beschreiben.

Wisse, daß die Sonne immer auf dich herabscheint, auch in den Stunden der Nacht, wenn der Himmel am dunkelsten wirkt; wisse, daß du von Liebe umgeben bist und das reine Licht in deinem Inneren dich auf deinem Weg nach Hause geleiten wird! Also vertraue auf den Entfaltungsprozeß deines Lebens! Sei dir bei allen Höhen und Tiefen auf
deiner Reise gewiß, daß deine Seele sicher und geborgen in den Armen des Geistes ruht! Lasse dich führen, so wie ich geführt wurde, und lerne den Frieden Gottes kennen!»

Mit diesen Worten wandte die weise Frau sich um, ging den Weg hinauf und war im Nu aus meinem Blickfeld verschwunden. Als ich in der Abenddämmerung meinen Weg bergab suchte, durchbrachen Sonnenstrahlen den Nebel. Einmal warf ich einen Blick zurück, vielleicht in der Hoffnung, irgendwo da oben am Waldrand eine Frauengestalt zu entdecken. Aber ich sah nur meinen eigenen Schatten im Licht der untergehenden Sonne. Da wandte ich mich wieder um und machte mich entschlossen auf den Heimweg.
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